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Einführung. 


Die ſechziger Jahre des Lo. Jahrhunderts find für Hamburg 
eine zeit des Umbruchs. In ungeheurer Kraftanftrengung 
waren die furchtbaren Schläge, die es in der Sranzofenzeit und 
1842 getroffen hatten, überwunden. Allein auf ſich geſtellt 
hatten die Nauf leute den bis [815 auf das europäiſche Feſtland 
beſchränkten Sandel ausgedehnt auf die ganze Welt. Hamburgs 
Schiffe fuhren nach Word- und Südamerika, ins Mittelmeer 
und um Afrika herum, endlich auch nach Oftafien und Auſtra⸗ 
lien. 1857 ſetzte fic) der Samburger Reeder und Kaufmann 
Godeffroy in der Südſee feft. 30 Segelſchiffe, 6 Dampfer und 
noch dazu 3 Fluß ſchiffe führten feine ſtolze Flagge. Drei Jahre 
vorher hatte Carl Woermann die erſte YIiederlaffung in 
Liberia gegründet, 1868 baute er eine Faktorei am Glfluß. 
Er hat ſpäter dieſen Beſitz verkauft, weil er feine ganze Kraft 
der Schiffahrt widmen wollte: die grauen Woermann Dampfer 
find fein Werk! Und das Land am Glfluß nannte man 
Kamerun und es wurde deutſche Kolonie, genau wie dort 
wehte auf den Südſee-Inſeln die deutſche Flagge, bis der 
Schandfrieden von Verſailles uns unſern Beſitz raubte, den 
Deutſchland der Arbeit Hamburger Vaufleute verdankte. 

Und doch, wie klein war dies Hamburg, gemeſſen an der 
heutigen Millionenſtadt und an unſerm jetzigen Hafen, der fo 
groß iſt wie alle andren deutſchen Häfen zuſammen genommen! 
Moch ankerten die Seeſchiffe im Elbſtrom zwiſchen Baumwall 
und Landungsbrücken, von „der Schiffe Maſtenwald“ fang 
man damals nicht nur, ohne nachzudenken — alte Bilder im 
Muſeum für hamburgiſche Geſchichte erzählen uns von der 
zeit, als in langen Reihen die ſchmucken Segler mit ihren haus 
hohen Maſten enggedrängt bei den Vorſetzen lagen. Und die 
Dampfer? Der große Augenblick, als am 17. Juni 1816 die 
„Lady of the Lake“ die Elbe hinauffuhr, wurde fein ſäuber— 
lich gezeichnet, fo wichtig erſchien er den Hamburgern, aber 
noch 35 Jahre ſpäter beſaß unſere Handelsflotte nur 9, Mitte 
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der ſechziger Jahre 21 Dampfſchiffe, aber 509 Segler! Und 
ſchaffte ſo ein qualmendes Ungeheuer die Reiſe nach New Nork 
in 16 Tagen, dann ſtand ein Feſtbericht über den „Schnell: 
fahrer“ in der zeitung. Mit dem Bau des erſten Safen- 
beckens wurde erſt 1862 begonnen, das iſt der Anfang der Ent— 
wicklung Hamburgs zum Weltbafen. 

Auch zu Lande ging es „nur immer langſam voran“. Eine 
direkte Eiſenbahnverbindung gab es nur nach Berlin. Schles- 
wig⸗Holſtein war däniſch, und die Dänen bauten eine ſchöne 
Strecke von Kiel nach Altona. Wer nach Berlin weiter wollte, 
mußte eben mal zu Fuß nach Hamburg gehen oder eine 
Droſchke nehmen. Die hannoverſche Bahn war in Harburg 
zuende, und wenn die Hamburger ſagten, es wäre doch ſchön, 
wenn man Brücken über die Elbe bauen und den Zug nach 
Hamburg durchführen würde, dann ſchrieen die Harburger 
Ewerführer, die reichen Kaufleute wollten ihnen ihr kleines 
Geſchäft verderben, und dann ließ man es lieber. Erſt 1865 
wurde die Bahn nach Lübeck, 1866 die „Verbindungsbahn“ 
zwiſchen Hamburg und Altona (jetzt heißt es Vorortsbahn, 
ſeit ſie nach Blankeneſe und Ghlsdorf-Poppenbüttel weiter 
fährt; an die alte zeit erinnert noch der Straßenname „An der 
Verbindungsbahn“ und das kleine Wärterhäuschen neben dem 
Idung -Haus. Was die Glocke auf dem Dach wohl zu bedeuten 
hat?) und 1872 die nach Harburg eröffnet. 

Die Kaufleute, die ihre Schiffe um den ganzen Erdball 
ſchickten, blieben doch beſcheidene Leute. Wie der Bauer in 
feinem Niederſachſenhauſe Menſchen, Tiere und Ernte unter- 
brachte, fo vereinigte das Samburger Haus Wohnung, Ge— 
ſchäftsräume und Speicher unter einem Dade. Nur zum 
Wochenende fuhren die reichen Hamburger hinaus in ihre 
Landhäuſer nach Samm und Billwärder, nach Eimsbüttel 
und Eppendorf. Wollte die Familie in die Stadt zurück, dann 
mußte Vater ſorgen, daß alle rechtzeitig ankamen. Noch be— 
ſtand die Torſperre, die großen Eiſengitter wurden mit Dun— 
kelwerden geſchloſſen, und wer noch in die Stadt wollte, mußte 
Sperrgeld bezahlen. Erſt 1860 war es damit vorbei. Damit 
war der Weg frei zur ſchönen Außenalſter, aus einem ver— 
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ſchmutzten „Moorloch“ wurde der Feenteich, wie ein Kranz 
legten ſich die Gartenhäuſer nun um den Alſterſee. 

Das Jahr 1866 brachte das Ende der alten Zeit. Im Bruder: 
krieg mit Gſterreich ſtand Hamburg auf Preußens Seite, nach 
dem Siege trat es dem Norddeutſchen Bund bei, die eigene 
Hanſeatenflagge fiel, aus dem Bürgermilitär wurde ein ſtolzes 
Regiment 76, Bundespoſt und gleiches Gewicht wurden ein— 
geführt, eine Neuerung jagte die andere. Würde es zum Guten 
ſein oder zum Böſen? 

Zwei Jahrzehnte ſpäter blickte kein Hamburger mehr ängſt— 
lich und nörgelnd zurück. Aus der Stadt von 250000 Menſchen 
war eine von doo ooo geworden, ftatt 2] beſaß Samburg mehr 
als 200 große Dampfer, und mit Riefenfchritten ging es nach 
dem zollanſchluß einer überragenden Stellung nicht nur inner- 
halb Deutſchlands, nein, inmitten aller Weltſtädte entgegen. 

Von großen geſchichtlichen Ereigniſſen und von dem mäch— 
tigen Aufſchwung Hamburgs leſen wir in den bier vereinigten 
Schilderungen kein Wort. Und doch iſt die eigentliche Grund— 
lage alles Wach ſens und Blühens unſerer Stadt daraus zu er- 
kennen. Denn es find nicht „Verhältniſſe“ oder „günftige Um— 
ftände” oder „glücklich genutzte Möglichkeiten“, die das Blühen 
einer Stadt, eines Landes bewirken — die Männer ſind es, die 
die Verhältniſſe zwingen, die der Widerſtände Serr werden und 
weitſchauend ihre Pläne ſchmieden, in fleißiger, treuer Arbeit, 
in unbedingter Sauberkeit und Redlichkeit bei allen geſchäft— 
lichen Unternehmungen ihre Planungen ausführen. Und die 
Hauptſache: wohl wollten fie verdienen, aber fie waren nicht 
die Pfefferſäcke, die nur Geld aufzuhäufen trachteten. Es hat 
Hamburg nie an Männern gefehlt, die das gemeine Wohl hoch 
über den eigenen kleinen Vorteil ſtellten. Königliche Raufleute 
hat man ſie genannt in jüngerer zeit; die Quelle für das große 
Hamburg vor dem Kriege liegt in den Kontoren der Welten— 
kamps und der andren ehrbaren Hamburger Kaufleute, in der 
unbedingten Pflichterfüllung ihrer Angeſtellten, der Quartiers— 
männer und der Arbeiter auf dem Speicher. Hamburgs Jugend 
kann aus ſolchen ſchlichten Bildern mehr „Geſchichte“ lernen 
als aus toten Geſchichtszahlen und öden Leitfäden. 


Alles was auf den folgenden Blättern ftebt ift wabr. Als 
Sohn eines Hamburger Kaufmanns ift der Verfaſſer Guſtav 
Hopal 1843 geboren, [858 trat er als Lehrling in ein Raffee- 
En gros-Geſchäft ein, und nach Abſchluß feiner Ausbildung 
ging er ins Ausland. Später wurde er Schriftleiter einer 
Hamburger Zeitung und ſchrieb zugleich eine ganze Reihe 
Bücher, die alle vom Leben und Treiben in Hamburg erzählen. 
Unſere Federzeichnungen aus dem Samburger Raufmanns- 
leben veröffentlichte er im „Hamburger Dereinsblatt des 
Vereins der Sandlungs-Commis von 1858“. während des 
Weltkrieges hat er feine Kraft viele Monate lang dem Roten 
Kreuz zur Verfügung geſtellt und die Beſchwerden des Außen— 
dienſtes mit Freude und beinah jugendlicher Rüftigkeit auf 
ſich genommen. JOI7 iſt er geftorben. 

Wir find Guſtav Vopals Kindern zu großem Dank ver— 
pflichtet dafür, daß ſie es uns möglich gemacht haben, dieſes 
Heft herauszugeben. 


Rud. Schmidt. 


Der erfte Tag auf dem Kontor. 


Ein herrlicher Frühlingsmorgen! Selbſt die fonft fo finſteren 
Häuſer des Wandrahms, der weltbekannten Straße, in der das 
geſchäftliche Leben und Treiben Hamburgs einen feiner Haupt- 
fine hatte, ſahen etwas freundlicher aus als gewöhnlich, hatte 
ſich doch auch hier ein Stückchen Frühlingswelt entwickelt. Die 
vereinzelt ſtehenden hohen Bäume waren ſchon mit einem 
Schimmer von Grün überfloſſen, und es konnte nicht mehr 
lange dauern, dann prangten fie wieder in vollem Blätter— 
ſchmuck. Zum Schattengeben war dieſer freilich überflüffig. 
Dafür ſorgten die ſteinernen Riefen mit den hohen, oft ſeltſam 
verſchnörkelten Giebeln ſchon ſelbſt, und auch mitten im 
Sommer herrſchte hier eine etwas dumpfige Rühle. 

Es war früh am Tage. Soeben hatte es vom Katbarinen- 
turm halb neun geſchlagen. Ein junger Mann von etwa 
fünfzehn Jahren, mit einem Geſicht, das roſig unter dem 
hohen, recht neu ausſehenden Zylinder hervorſchaute, ging 
die Straße entlang. Unter dem Arm trug er ein in Zeitungs 
papier gewickeltes Paket. Dor einem der größten Saufer blieb 
er ſtehen und warf einen prüfenden Blick darauf, insbeſondere 
auf die Nummer und auf das glänzend polierte Meſſingſchild 
an der Tür. „Gebr. Weltenkamp & Co.“ ſtand darauf. Soeben 
erſchien ein Hausknecht und öffnete den einen Flügel. Die aus 
ihrer Ruhe geftörte Hausglocke machte ganz entſetzlichen Lärm. 
Bis zum Abend hatte ſie nichts mehr zu tun, da die Tür 
dauernd geöffnet blieb. Wach kurzer Zeit ſollte es hier aus— 
und eingehen wie am Flugloch eines Bienenſtockes. 

Der junge Mann ging langſam die Treppe hinauf und blieb 
auf der Diele ſtehen. Sie war groß, mit ſchwarzen und weißen 
qua dratförmigen Flieſen ſchachbrettartig belegt. In ihrer 
Mitte führte eine breite Treppe mit außerordentlich feſtem 
Holzgeländer zu den oberen Stockwerken. An der Wand ſtand: 
„Das Kontor iſt hinten an der Diele.“ Die ſem Wink folgte der 
Jüngling. Er fand die Tür des Geſchäftslokals geöffnet und 
trat ein. Ein ſchmuckes Dienſtmädchen war beſchäftigt, den 
Meſſingknopf an dem großen Geldſchrank zu „klären“, und 
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fab fragend nach dem Ankömmling, als dieſer durch ein 
ſchüchternes Suften feine Anweſenheit kund gegeben hatte. 

„Guten Morgen! Ich bin als Lehrling bei den Zerren Ge— 
brüder Weltenkamp & Co. angenommen und ſoll heute an— 
treten,“ ſagte der angehende Kaufmann und wurde dabei fo 
rot wie eine Rofe. 

„Schön“, nickte die freundliche Rökſch, „die Zerren werden 
wohl bald kommen. Setzen Sie ſich man 'n büſchen.“ 

Andachtsvoll muſterte der Jüngling die auf ſchönen Mabe- 
goniborten ſtehenden Blechdoſen, die auf mehreren Tiſchen 
aufgeſtapelten blauen Tüten mit Warenproben und verſuchte 
den Inhalt zu erraten. Die Mitte des Raumes nahm eine 
Reihe von ſechs großen Pulten ein, darüber ſchwebten Gas— 
lampen. Blank geputzte Geſtelle waren zur Aufnahme der 
rieſigen Geſchäftsbücher bereit, die jetzt noch in dem feuerfeſten 
Schrank ruhten. Alle Möbel waren einfach und ſchmucklos, 
aber ſolide gearbeitet und zu treuem Dienſt für eine lange 
Reihe von Jahren geeignet. 

„Morgen!“ dröhnte es im tiefen Baß durch die Tür. Ein 
Stoß von Briefen klatſchte auf das nächſte Pult, und im 
nächſten Augenblick war der Poſtbote wieder verſchwunden. 
In dieſer Gegend hatte er viel zu tun und mußte fic beeilen. 
Gleich darauf brachte ein Junge die Zeitung und ein Bote in 
Uniform den „Telegraphenzettel“ mit dem Verzeichnis der 
ſoeben in Cuxhaven angelangten Schiffe, brühwarm durch 
den elektromagnetiſchen Draht mitgeteilt. Ein Burſche kam 
mit der Hamburg-Altonger Waren-Einfuhrliſte, ein andrer 
mit einem Bericht über den Londoner Kaffeemarkt. Der neu— 
gebackene Kaufmann fab voll Wißbegierde alles prüfend an, 
und die Zeit verging ſchnell. Bald erſchien auch der Rontor— 
bote der Firma, ein kleines, bewegliches Männchen, und dann 
ein junger Mann von etwa 17 Jahren. 

„Die ſem Herrn wird Ihre Ankunft willkommen fein”, ſagte 
der Alte. „Morgen, Herr Welter. Hier ift unſer neuer Jüngſter.“ 

„Sehr angenehm. Morgen!“ antwortete der Angeredete. 
„Meinen Namen haben Sie ſchon gehört. Wie lautet der 
Ihrige?“ 


„Hugo Bolling.“ 

„Schön. Wollen Sie ablegen; bier ift die Garderobe. Haben 
Sie einen Nontorrock? — Aha, ſchon mitgebracht. Der iſt 
ſchöner als meiner. Sehen Sie hier!“ Dabei nahm er eine 
Jacke vom Haken, die an den Ellenbogen klaffende Wunden 
zeigte. Ein großer Riß auf dem Rücken war an der Innenſeite 
durch kunſtvolle Verbindung von Packgarn und Siegellack 
zuſammengeheftet. „Ihrer wird bald auch nicht beſſer ſein. 
Hier kommt es nicht darauf an.“ So vornehm gekleidet die 
jungen Leute ſich auf dem Jungfernſtieg zeigten, im Geſchäft 
trugen fie Röcke wie Vogelſcheuchen. 

Nachdem der „Jüngſte“ eingekleidet war, führte ihn Welter 
in das „Heiligtum“, in das zimmer der Geſchäftsinhaber, und 
zeigte ihm dann ſein Pult, die Fächer für die Briefe und die 
Portokaſſe, die Bolling von nun an zu verwalten hatte. In— 
zwiſchen kamen andere Angeſtellte, und als es neun Uhr ſchlug, 
trat ein alter Herr ein, den der jüngſte Lehrling ſchon kannte. 
Es war Serr Carl Heinrich Weltenkamp, der Chef der Firma. 

„Aha, da ſind Sie“, wandte er ſich an die neue Stütze ſeines 
Geſchäfts. „Nun, ich hoffe, daß fie fleißig und pünktlich fein 
werden.“ 

„Jawohl, Herr Weltenkamp.“ 

Zwei Herren traten ein, ein jüngerer und ein älterer. 

„Wollen Sie mal eben herſehen. Unſer jüngſter Lehrling 
Bolling. Das iſt mein Sohn und hier Herr Schulmann. Den 
Anordnungen der beiden Herren wollen Sie folgen.“ Damit 
war die Vorſtellung abgemacht. Bolling folgte ſeinem Führer 
Welter zu dem großen Bücherſchrank. Die Bücher wurden auf 
die verſchiedenen Fächer verteilt. Bald darauf brachte Serr 
Schulmann einen Stoß geöffneter Briefe, die er mit der Be— 
merkung „zum Überſchreiben“ dem Jüngſten aufs Pult legte. 
Sie wurden der Länge nach gefaltet und jeder mit Überſchrift 
verſehen. Kaum war er damit fertig, da näherte fic „der 
Alte“ mit allerlei Papieren, und der Kontorbote trat herzu. 

„Johann, fürs erſte wird Bolling Sie begleiten; nun, Sie 
wiſſen ja, wie gewöhnlich.“ Der Bote ordnete die Schriftſtücke 
und trat in Begleitung des Jüngſten ſeinen Rundgang an. 


Jo 


Ins Kontor zurückgekehrt, winkte ibn ein jüngerer Mann 
zu ſich. 

„Wollen Sie mal mitrechnen.“ 

Das „Mitrechnen“ wurde eine der wichtigſten und auch nütz⸗ 
lichſten Beſchäftigungen für Sugo Bolling. Alles, was im 
Kontor ausgerechnet wurde, mußte doppelt geprüft werden. 
Die erſte Probe im Rechnen verlief ganz gut, hatte er ſich doch 
in der Schule tüchtige Kenntniffe erworben und mit den 
Millionen nur fo herumgeworfen, indem er ganze Schiffs- 
la dungen von RVolonialwaren jenfeits der Meere beſtellte und 
mit gutem Verdienſt nach dem Inlande verkaufte. Word— 
amerikaniſche Dollars hatte er in engliſche Pfunde und ruſſiſche 
Rubel verwandelt. Freilich mußte er noch manches hinzulernen, 
denn oftmals macht ſich die Sache draußen im Leben anders 
als in der Schulſtube. 

Nach zweiſtündiger Mittagszeit kamen mannigfaltige Be— 
ſchäftigungen techniſcher Art an die Reihe. Er mußte die 
Ropiermaſchine bedienen, Proben verpacken und Begleit— 
ſcheine ſchreiben, die morgens angekommenen Briefe in die 
Fächer „ablegen“ und die Antworten falten, mit Anſchrift 
verſehen, ſtempeln und ſchließen. Der Geſchäftsinhaber, ein 
Mann von echtem Schrot und Korn, hielt es für ſeine Pflicht, 
für die Ausbildung feiner Lehrlinge zu tüchtigen Kaufleuten 
Sorge zu tragen. So bewährte ſich an Hugo Bolling ſehr bald 
die alte Erfahrung: Wer das Glück hat, ein Geſchäft zu finden, 
wo er viel lernen kann, oder noch beſſer, wo er viel lernen muß, 
wo die älteren Angeſtellten und der Chef ſich ſeiner annehmen, 
ihn nicht nur als Rechenmaſchine benutzen, der bildet ſich im 
praktiſchen Leben vielfeitiger aus als durch den Beſuch der 
berühmteſten Handelsſchule. 


Flottes Geſchäft. 

Im Vontor der Gebrüder Weltenkamp & Co., des großen 
Kaffeegeſchäftes im Wandrahm zu Hamburg, ſaß in der Nähe 
des Eingangs an einem mit Papieren, Briefen und Schreib— 
materialien bedeckten Pulte ein junger Mann, der mit großer 
Emſigkeit arbeitete. Es war Herr Hugo Bolling, der jüngſte 
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Lehrling. Seit Beginn feiner Lauf bahn war ein Vierteljahr 
vergangen. 

Mit nicht geringem Selbſtbewußtſein fühlte er ſich als eine 
der Stützen des umfangreichen Geſchäfts. Er begriff voll- 
kommen die nächſtliegende Aufgabe ſeines Lebens: der ge— 
achteten Firma, in deren Kontor er in die Praxis des Handels 
eingeweiht wurde, Nutzen zu ſchaffen und die Zufriedenheit 
feiner Vorgeſetzten zu erwerben. Da fein Fleiß nichts zu wün— 
ſchen übrig ließ, überwand er auch glücklich die erſten Uneben- 
beiten der neuen Lauf bahn, und dem jungen Manne, der, mit 
natürlichem Geſchick und tüchtigen Venntniſſen ausgeſtattet, 
einen recht regen Geſchäftseifer betätigte, wurden von den 
älteren Kollegen auch ſchon nicht unwichtige Arbeiten über— 
tragen. Sein Vater, der zu ſeiner Freude vollkommen be— 
friedigende Auskunft über Sugos Leiſtungen vom Vorgeſetzten 
erhielt, nannte ihn ſcherzend „the leading man of business der 
Firma Gebrüder Weltenkamp & Co. “. 

St. Katharina hatte foeben der Geſchäftswelt die zehnte 
Stunde verkündet. Bisher war es verhältnismäßig ruhig auf 
dem Kontor geweſen. Im Sauptzimmer flogen zehn Federn 
mit raſtloſer Schnelligkeit über das Papier; neun von dieſen 
waren feine Engländer aus beſtem Stahl, die ihre Schuldig— 
keit taten, ohne Geräuſch dabei zu machen. Schreibwerkzeug 
Nr. Jo, ein Gänſekiel, knarrte ziemlich vernehmbar; der alte 
Buchhalter am Fenſter hielt im allgemeinen nicht viel von den 
„größtenteils gottloſen“ Weuerungen der modernen Zeit, wie 
er ſie nannte, und blieb bei ſeinen ſeit dreißig Jahren ge— 
führten Poſen, die er ſo kunſtreich zu ſchneiden wußte, daß es 
eine Freude war. Schade, daß es ihm nicht gelang, Anhänger 
zu finden, trotzdem er den jungen Leuten oft genug ihre Be— 
quemlichkeit vorwarf, die das Konto des Naſſabuches „Hand— 
lungsunkoſten“ mit erſchrecklichen Poſten für Stablfedern 
belaſtete. In dieſer Beziehung hatte der alte Serr manchmal 
ſeltſame „Grillen“, wie ſich das Kontor erzählte, deſſen Mehr— 
zahl die Sparſamkeit betreffs der vom Vorgeſetzten gelieferten 
Sachen leider nicht üben wollte. 

Soeben ſprang er auf und begab ſich zu dem jungen Bolling. 


„Ach, tauchen Sie doch mal eben Ihre Feder ein!“ flüfterte er 
ihm zu. 

Hugo ſah ihn verwundert an und folgte der Aufforderung. 

„Da, da“, ziſchelte der Alte eifrig. „Sie haben zu wenig 
Tinte im Tintenfaſſe. Jetzt ſtoßen Sie Ihre Feder bis auf den 
Grund, und die Spitze biegt ſich natürlich krumm; denn das 
kann ja kein Diamant aushalten. Sie müſſen fürchterlich viele 
Federn brauchen.“ 

„Ich brauche zwei bis drei Stück jeden Tag“, meinte Hugo 
ganz unſchuldig. 

Der Buchhalter ſchüttelte entſetzt den Kopf. „Mit einem 
Riele ſchreibe ich monatelang! Aber was hilft's, tun Sie mir 
wenigſtens den Gefallen und gießen das Ding voll, denn jeder 
Stoß, den ich beim Eintauchen Ihrer Feder deutlich höre, gibt 
mir einen Stich ins Herz.“ 

Hugo verſprach Beſſerung, und der Alte entfernte ſich 
beruhigt. 

Im Vontor wurde die herrſchende Stille, welche das 
Ticken der großen Uhr deutlich hören ließ, nur durch kurze, 
faſt auf allen größeren Rontoren gleichlautende Bemerkungen 
unterbrochen, mit welchen Hugo die Boten anderer Firmen 
abfertigte. 

„Von Tillmann & Co.!“ wurde eine Rechnung abgegeben. 

„Wird nachgeſehen.“ 

„Zum Akzept!)!“ präfentierte ein Jüngling einen Wechſel. 

„Nach fünf Uhr wieder abholen.“ 

„Zum Abſchreiben“, brachte jemand eine fällige Tratte. “) 

„Augenblick. — Wird abgeſchrieben.“ 

„Einlage von Eggers Söhne.“ 

„Schön.“ 

Alles ging ſchnell, ohne viele Worte und Bemerkungen vor 
ſich, denn „Zeit iſt Geld“, das weiß niemand beſſer als der 
Kaufmann und die Kontorlaufer. Deshalb warf auch der alte 
Buchhalter einem jungen Menſchen von 15 Jahren, der das 
Kontor verließ, einen lächelnden Blick nach und ſagte zu einem 
ihm zur Seite ſitzenden Kollegen: 

„Der iſt noch nicht acht Tage im Geſchäft.“ 


* 
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Der Neuling hatte nämlich ſehr höflich angeklopft, „Guten 
Morgen“ gewünſcht, welchen freundlichen Gruß leider nie— 
mand erwiderte, ſodann ſchüchtern gefragt, ob hier das Kontor 
von Gebrüder Weltenkamp & Co. fei; alsdann mit großer 
Umſtändlichkeit einen Brief aus ſeiner gepfropft vollen Mappe 
geſucht, um die „Freundlichkeit“ gebeten, ihn Herrn Welter, 
dem zweitälteſten Lehrling, abzugeben, ſeinen Dank für die 
ihm gewordene Willfährigkeit ausgeſprochen und ſich endlich 
mit einem unbeantworteten „Guten Tag“ entfernt. Der 
Empfänger aber ſandte dem guterzogenen Sohne anſtändiger 
Eltern noch dazu die ſchreckliche Bezeichnung „Eſel“ nach, 
natürlich in zollfreier Derborgenbeit des Gedankens. 

Jetzt klopfte es wieder an die Tür, aber kurz und kräftig; 
gleichzeitig wurde dieſe raſch geöffnet, und ein woblbeleibter 
Herr in den beſten Jahren, mehrere blaue Tüten im Arm 
tragend, erſchien auf der Schwelle. Im tiefſten Baſſe rief er: 
„Morgen, meine Herren!“. 

Der Disponent) drehte ſich auf feinem Seſſel herum und 
rief: „Morgen, Herr Bunckmann. Gleich im Augenblick!“ 

„Schön, laſſen Sie ſich nur Zeit“, dröhnte die Baßſtimme 
des Haffeematlers. „Heinrich! Bomm mal rein, mein Junge!“ 
rief er ſodann auf die Straße hinaus. 

Ein kräftiger „Mann der Arbeit“, ſchwer beladen mit einem 
rieſigen Korbe voll Raffeetüten, den er nach Brotträgerart auf 
der Schulter trug, trat ein. Tief aufatmend ſetzte er die Laſt 
ab und nahm auf einem Stuhle Platz. 

Herr Bunckmann wählte ein Dutzend Tüten aus, die er vor 
dem mit einer Spiegelſcheibe verſehenen großen Fenſter aus 
breitete, während er ſich ſelbſt daneben auf die Fenſterbank 
ſetzte. 

„Was gibt's Neues?“ fragte der junge Weltenkamp, der 
aus dem Kabinett?) kam und ſich in maleriſcher, etwas geſuch— 
ter Stellung gegen ein Pult lehnte. 

„Nicht viel los. Geſtern wurde ja an der Börſe erzählt, daß 
Hahn & Schulze wackeln ſollen.“ 

Wuün? 

„Iſt nicht wahr.“ 
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„Altes, ſolides Saus“, meinte der hinzutretende Senior“) der 
Firma, „iſt aber mit Petroleum ſcharf ins Zeug gegangen.“ 

„Geben Sie ſich nur nicht zu viel mit dem gefährlichen 
Kram ab“, warnte der Makler. Die verd. . .. Flaſchen, die ich 
dahinten ſehe, ſollten Sie lieber ins Fleet werden; verderben 
ihnen allenfalls noch den Geruch für guten, ſoliden Kaffee.” 

„Weltenkamp fenior’) hat gar keinen Geruchſinn mehr“, 
bemerkte trocken ein ſoeben eintretender alter Serr, der Teil— 
haber Bunckmanns. 

„Es käme noch darauf an, wer beſſer eine Ladung ab— 
ſchätzen kann, Eller oder ich“, lachte der Geneckte, welcher mit 
dem Makler auf dem freundſchaftlichſten Fuße ſtand. „Wenn 
der feine glühende Naſe in die Bohnen ſteckt, brennen fie an.“ 

Die Herren lachten und das Kontor ſtimmte ein, nur der alte 
Buchhalter brummte etwas in den Bart und ſchnitt eine 
Feder. 

„Gho!“ rief Eller. „Der Geſchmack, das iſt die Hauptſache, 
und weltenkamp bat feine Zunge verdorben, denn er braucht 
aus Geiz alle alten Brafilproben im Hausſtand auf!“ 

Abermalige Lach ſalve. Jetzt näherte ſich aber der Disponent, 
und die Blicke ſämtlicher jungen Leute richteten ſich wieder 
auf die Arbeit. 

„Nun, Schulmann, was jagen Sie? Muß Kaffee noch 
höher gehen?“ fragte der „Alte“. „Bei ſolchen Abla dungen 
nach hier, wie ſie Rio macht, täten wir am beſten, wir würfen 
die Herren gleich hinaus.“ 

„Schulmann behält Recht“, rief Bunckmann. „Sie können 
gar nicht genug kaufen. Wetten wir, daß die Kaffee-Der- 
ſteigerung über Tare’) abgeht?“ 

„Ich habe kein rechtes Vertrauen mehr zu dem Artikel“, 
antwortete Schulmann. 

„Wetten möchte ich, daß Sie dem alten Herrn heute morgen 
noch das Gegenteil verſichert haben“, warf Eller ein. 

„Nein, nein“, kopfſchüttelte der allerdings auf Sobergeben 
der Preiſe ſpekulierende Disponent. „Wer foll alle die Kaffees 
wegtrinken? Die Verſteigerung iſt auch noch abzuwarten. Wenn 
wir kaufen wollen, ſo muß es ſchon etwas ſehr Billiges ſein.“ 
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„Billigeres als dieſe Laguayras“ haben Sie noch gar nicht 
geſehen“, ſagte Bunckmann und ſchüttelte den Inhalt einer 
Tüte auf ein Stück „Naffee-Papier“, dunkelblaues, außer— 
ordentlich feſtes und hartes Papier. Mit dem ſcharfen Rande 
einer ſolchen Tüte kann man es möglich machen, ſich in die 
Finger zu ſchneiden. 

„Wie groß iſt der?“ fragte Schulmann, die hohlen Hände 
mit dem Kaffee füllend und ihn an die Naſe bringend. 

„650 Sack.“ 

„Liegt?“ 

„Altona.“ 

Unterdeſſen ſahen auch Weltenkamp Vater und Sohn den 
Kaffee an und ſogen mit ernſter Miene den Duft ein. 

„Ja, ja, beriechen ſie ihn nur ordentlich“, bemerkte Eller. 
„Das ift reines Gold, der Kaffee, nicht wahr, Schulmann?“ 

„Haben ſchon beſſeren gehabt. Wir können eigentlich nur 
Trilladen?) gebrauchen. Was koſtet er?“ 

les” 

„Das finde ich unbedingt zu teuer“, meinte der „Alte“ und 
ſchüttelte den Kaffee vorſichtig wieder auf das Papier. Sein 
Sohn und der Disponent warfen die in die Sande genommenen 
Bohnen dagegen achtlos hin, ſo daß viele auf die Dielen 
fielen. Dieſe waren nach wenigen Stunden ſchon mit einigen 
Pfunden Kaffee beſtreut, den die Köchin zuſammenfegte und 
in eine große Riſte ſchüttete. Dieſen „Probenkaffee“ kauften 
die Schenkwirtſchaften in der Nachbarſchaft zu einem febr 
billigen Preiſe, ein großer Teil wurde an arme Leute ver— 
ſchenkt. 

„Drei Achtel iſt viel zu viel“, ſagte Schulmann. „Das 
höchſte der Gefühle ift /. Dazu wollen wir ihn behalten.“ 

„Gar kein Gedanke daran“, verſicherte Bunckmann. „Rom 
men Sie, Eller. Die Leute verdienen gar nicht, daß man ihnen 
die Proben zuerſt zeigt. Murhagen & Savemeier geben uns 
noch ½56 mehr, wir brauchen nur hinüber zu gehen.“ 

„Seien Sie nur ganz ruhig, wir werden ihn auch hier los. 
Weltenfamp brennt ordentlich auf die Partie’) — er mag es 
nur nicht ſagen.“ 
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„Sie ſind in einem dicken Irrtum“, lachte der Chef. „Mehr 
als 7 Schilling iſt der Naffee für mich gar nicht wert.“ 

„Himmelſchreiende Gottesläſterung!“ rief Bunckmann. 
„Heinrich, komm' mal her mit dem Vorb, wir wollen ein— 
packen.“ 

Heinrich lächelte, blieb aber ruhig ſitzen. 

wile denn“, entſchied Schulmann. „Sollen wir ihn dazu 
haben?“ 

„Nein, gewiß nicht. Feſter Preis,“ antwortete Bund- 
mann. 

„Für Breslau oder Leipzig wäre die Ware recht paſſend“, 
flüſterte der Alte dem Disponenten zu. 

Dieſer nickte und antwortete leiſe: „Wir bekommen ihn zu 
16 

„Nun?“ fragt Eller. 

„Nichts für uns“, antwortete Schulmann. „Haben Sie 
keine Trilla den?“ 

wlig tft ſchändlich billig“, meinte Bunckmann Fopffebüt- 
telnd. 

„Über dem nicht.“ 

Die beiden Makler tauſchten einen Blick und Eller ſagte: 
„Nun, Bellſtadts werden nicht ſehr zufrieden ſein, aber be— 
halten Sie ihn meinetwegen. Zur Börſe erhalten Sie Schluß— 
rechnung.“ 

„Schreiben Sie gleich einen Zettel für Io Pfund Proben 
aus“, bemerkte der Disponent. 

„Trilladen wollen Sie haben?“ rief Bunckmann, „die 
haben wir in Maſſe. Sier!“ 

Ein Dutzend Tüten wurde ausgeſchüttet, ohne daß Welten- 
kamps einen Nauf in Ausſicht nahmen. 

„Die Kaffees werden wir hier doch nicht los“, ſagte Eller. 

„Haben wir ſämtlich ſchon vorgeſtern geſehen“, lächelte 
Schulmann. „Sind alles Havermann'ſche Kaffees. Hier dieſer 
Partie erinnere ich mich deutlich, brachten Klopp und Amſel 
ber, aber ½ billiger.“ 

„Ein Achtel billiger?“ rief Bunckmann. „Schulmann, iſt 
das wahr?“ 
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„Wahrhaftig.“ 

„Das iſt abſcheulich von Savermanh. Habe ich's nicht gleich 
geſagt, Eller, die Kaffees find zu teuer!“ 

„Laſſen Sie nur gut fein”, meinte Eller. „Vielleicht be- 
glücken wir doch jemand damit; wenn nicht, ſo denken Sie an 
den ſchönen Vers: 

„Will dat jem ook nich gelingen 

De Partien antobringen, 

Sind de Proben doch tor Nood 

Ummer noch in Suusſtand good.“ 

Ein Kopf guckte zur Tür hinein, welcher einem Konkurren- 
ten der anweſenden Makler gehörte. 

„Gleich fertig“, rief Bunckmann. „Weltenkamp, wir haben, 
ehrlich geſagt, nichts Preiswürdiges für Sie mehr, außer 
dieſen Santos“) zu 6 Schilling, kein Vierundſechzigſtel 
drunter.“ 

Nach genauer Prüfung wurden die Santos gekauft, und 
Bunckmann und Eller zogen für heute befriedigt ab. 

Der nächſte Beſucher war Herr Traller, der Schwiegerſohn 
und Teilhaber eines der reichſten Makler. 

Herr Traller bat die Herren um eine Privatunterredung, 
und man zog ſich ins Nebenzimmer zurück. 

„Nun, wie iſt es mit Olga Groß?“ fragte er. „Weltenkamp, 
wollen Sie ſie haben?“ 

Olga Groß war eines der ſchönſten, reichſten und liebens- 
würdigſten Mädchen der Stadt. Es war hier indeſſen nicht von 
einer Seiratsvermittlung die Rede, ſondern von der Ladung 
eines Schiffes, welches der Vater, Reeder und Kaufmann, auf 
den Namen ſeiner Tochter getauft hatte. 

„Aber nur bis zur Börſe habe ich die Ladung an der Hand. 
Sie müſſen ſich ſofort entſcheiden.“ 

„Wiſſen Sie was, Traller — gehen Sie einen Augenblick ins 
Kontor und leſen Sie eine Zeitung“, ſagte Edmund Welten- 
kamp. 

Traller ging. Nach fünf Minuten wurde die Tür des Weben— 
zimmers, in dem die Geſchäftsinhaber ſich beraten hatten, 
wieder geöffnet. 

2 opal. 
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„Abgemacht, Traller.“ ſagte der Chef einfach. 

„Schön. Schlußrechnung an der Börſe“, antwortete 
Traller und entfernte ſich. 

Gebr. Weltenkamp & Co., hatten für reichlich 200000 Mark 
Kaffee gekauft, welcher noch auf den trügeriſchen Wellen des 
Ozeans ſchwamm. Wenn das Schiff in den Hamburger Hafen 
eingelaufen ſein würde, gehörte ihnen die Ware. Sie gedachten 
doch wohl ein gutes Geſchäft zu machen, denn auf die Frage 
Edmunds, wie viel „möglichen Gewinn“ er verſichern ſollte, 
antwortete der Alte: „Fünfzehntauſend Mark.“ 

Hugo horchte auf und flüſterte ſeinem Nachbarn zu: „Der 
Alte ſcheint wieder einmal eine Ladung übernommen zu 
haben.“ 

„Ja“, erwiderte Welter gleichgültig, „das iſt ſo gut wie ge— 
wiß, es iſt die zweite in dieſem Monat. Das nennt man flottes 
Geſchäft.“ 


Flaue zeit. 


In der Küche des alten Herrn Weltenkamp, der ſoeben feine 
Winterwohnung im Wandrahm bezogen hatte, in demſelben 
Hauſe, das die Geſchäftsräume von Gebr. Weltenkamp & Co. 
enthielt, las ein Angeſtellter die zeitung, während Hugo 
Bolling ein Tintenfaß ausſpülte. 

„Wiſſen Sie, wieviel Briefe heute morgen angekommen 
ſind?“ fragte dieſer. 

„Nun?“ 

„Drei!“ 

„Ja, das Geſchäft iſt ſchauerlich flau. Unter dreißig ging es 
ſonſt nie ab. Wie ſieht das Auftragbuch aus?“ 

„Vein einziger Auftrag.“ 

„Jetzt tritt die wichtige Frage an uns heran, wie wir es an— 
fangen, um uns zu beſchäftigen.“ 

„Sagen Sie lieber, um den Schein zu retten, als ob wir 
etwas täten.“ 

„Ach Jette, am liebſten bliebe ich den ganzen Tag bei Ihnen“, 
ſeufzte ein Jüngling, welcher in Begleitung eines zweiten in 
die Küche kam, um einige Minuten mit geiſtreicher Unterhal— 
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tung und ſcherzenden Redensarten mit der Rodin auszu— 
füllen. 

„Sie können Meſſing klären helfen“, meinte Jette. 

„Mt Ihr sanfeat!) krank?“ fragte teilnehmend der Rommis. 

„Ach, dumm Tüg! wenn Sie nicht artig ſind, kriegen Sie 
heute abend keinen Zucker in den Tee.“ 

„Argert mir meine Engels Jette nicht, Gentlemen“, mahnte 
ein anderer. „Ich gehe jetzt nach dem dritten Boden, um dieſen 
Roman — natürlich nur behufs Vervollkommnung in der 
franzöſiſchen Sprache — durchzublättern.“ 

„Ich habe etwas Wichtiges auf dem vierten Boden zu tun“, 
ſagte ein Zweiter. 

„Alte Freimarken abzureißen“, bemerkte ein dritter. „Bringen 
Sie mir Doppelte mit.“ 

„Laſſen Sie das den Alten nicht merken, er mag das Ver— 
ſtümmeln der Briefe, wie er es nennt, durchaus nicht haben, 
und bis Weihnachten müſſen wir ihn in guter Laune erhalten.“ 

„Was das betrifft, der Alte gibt immer ſehr anſtändig und 
macht es nicht fo wie Rothenbaum & Co. Rennen Sie die 
Geſchichte, die bei Rothenbaums, welche zu den „Frommen“ 
gehören, letzten Weihnachten geſchehen iſt?“ 

Die Erzählung wurde allſeitig verlangt. 

„Nun, da hatte der „Jüngſte“ einen einzigen Dukaten!) 
erhalten. Er tat nun, als ob er ihn aus dem Papier wickelte, 
und ließ das Stück fallen. Die anderen Angeſtellten, denen er 
einen Wink gegeben hatte, ſtürzten mit Lichtern herbei und 
fingen an, alle Winkel zu durch ſuchen und alle Ecken zu durch— 
leuchten. Endlich fragte der alte Rothenbaum, was denn los 
fei, und hörte dann, daß der „Jüngſte“ feinen ganzen „Weib- 
nachten“ verloren und bis jetzt nur einen Dukaten wieder— 
gefunden habe.“ 

Hugo kehrte ins Kontor zurück, wo der gefürchtete Dispo- 
nent in eifriger Unterhaltung mit einigen Kaffeematlern be- 
griffen war, welche in Ermangelung geſchäftlicher Stoffe über 
alle möglichen Tagesereigniſſe „klöhnten“, wie der Hamburger 
ſagt. 

„Wenn wenig zu tun iſt, wird gar nichts getan“, ſagte ſoeben 
Fhe 
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der alte Buchhalter leife zu Hugo, der bei ihm wegen etwaiger 
Beſchäftigung angefragt hatte. „Sehen Sie, die anderen jun— 
gen Leute könnten ſich faſt ſämtlich eine Beſchäftigung ſchaffen, 
wenn ſie nur wollten; wenigſtens könnten ſie das wenige Vor— 
liegende doch beſonders forgfaltig ausführen.“ 

„Meine Bücher find in Ordnung“, antwortete Hugo, „was 
heute in die Rladden kommt, finden Sie ſchon morgen über- 
tragen.“ 

„Das iſt auch nicht gut. Lieber etwas warten, es können in 
den erſten Tagen immer noch Anderungen vorkommen. Nun 
will ich Ihnen etwas Wichtiges zu tun geben, Arbeit in Hülle 
und Fülle, aber Sie müſſen fleißiger ſein als bei flotteſter Ge— 
ſchäftszeit.“ 

„Daran ſoll es nicht fehlen.“ 

„Wir können nämlich eine rohe Bilanz!?) machen, die Ende 
Juni von vielen Handelshäuſern gezogen wird. Für gewöhn— 
lich haben wir keine zeit dazu; wenn Sie aber tüchtig helfen 
wollen, ſo kann die Sache möglich gemacht werden, und wir 
ſparen uns vielleicht ein Stück Riefenarbeit in den erſten 
Monaten des nächſten Jahres, wenn der Abſchlußls) nicht 
ſtimmt. Irren iſt menſchlich, und der Menſch iſt ein Irrlicht; 
ich arbeite ziemlich ſicher, aber ein Schreibfehler kann ſich 
immerhin eingeſchlichen haben. Verſtehen Sie etwas von der 
doppelten Buchführung?“ 

„Leider nicht. Mein Vater will mir ſpäter Stunden geben 
laſſen.“ 

„Die brauchen Sie nicht mehr, wenn Sie dieſe Arbeit durch 
geführt haben. Bei ziehung der rohen Bilanz lernen Sie vieles, 
und wie man einen Abſchluß macht, will ich Ihnen dann 
zeigen. Später mögen Sie ſich allenfalls noch ein Buch über die 
doppelte Buchführung kaufen, und wenn Sie das mit Aufmerf- 
ſamkeit durchleſen, iſt jeder fernere Unterricht überflüſſig.“ 

„Das wäre freilich ſehr angenehm.“ 

„Jedes Saus führt feine Bücher auf andere Art, aber wenn 
Sie die Grundgedanken begriffen haben und Bücher einrichten 
und abſchließen können, kommt das andere von ſelbſt. Wollen 
Sie alſo ein paar Wochen lang ganz beſonders fleißig ſein?“ 
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Zugo verſprach dies, und nun begann der alte Serr fofort 
damit, ihn in die Geheimmittel der doppelten oder italieniſchen 
Buchführung einzuweihen, indem er ihm das Wiſſenswerte 
von „toten“ und „lebenden“ Konten™) erzählte. 

— Die Uhr ſchlug / auf eins. Ein prächtiger kleiner blond— 
lockiger Junge von ſechs Jahren guckte durch die zur Wohnung 
führende Tür und rief mit ſilberheller Stimme: „Großpapa, 
Onkel Edmund, kommt zum Frühſtück!“ 

weltenkamp Vater und Sohn folgten lachend der Aufforde— 
rung; zugleich ſah Schulmann die Bankzettel nach und beſorgte 
noch verſchiedene Kleinigkeiten, fortwährend Blicke nach der 
Uhr werfend, bis er auf einmal mit fabelhafter Schnelligkeit 
den Mantel überwarf, den Sut ergriff und aus der Tür ſchoß. 

Wie mit einem Zauberſchlag änderte ſich die Szene. Einer 
der Jünglinge ſtieß ein langgedehntes „Ah!“ der Befriedigung 
aus und reckte die Arme gen Simmel, der andere legte die 
Feder fort, ohne das ſoeben begonnene Wort zu Ende zu 
ſchreiben. Mehrere Bücher wurden geräuſchvoll zugeklappt, 
und ſofort entſpann ſich eine allgemeine Unterhaltung, wie 
gewöhnlich an das Thema anknüpfend, daß Schulmann doch 
immer den letzten Augenblick abwarte, um zur Bank zu geben. 

„Und oft muß er laufen wie ein Spritzenmann, um nicht zwei 
Schillinge per Zettel bezahlen zu müſſen“, ſagte Welter. 

„Auf die zwei Schillinge ſollte es doch in einem ſo großen 
Geſchäft nicht ankommen“, meinte in aller Unſchuld ein aus 
dem Binnenlande ſtammender Handlungsgehilfe. 

„Na, da kennen Sie von Hamburg noch keen Steenſtraat“, 
rief ein zwiſchen Elbe und Alſter Geborener. „Der richtige 
Hamburger läuft ſich lieber die Lunge entzwei, als daß er zu 
ſpät zur Bank oder gar zur Börſe käme. Die zwei oder gar 
+ Schillinge Strafe für das Zuſpätkommen!s) find ärgerliches 
Geld, eine unnütze Ausgabe. Dafür das Handlungsunkoſten— 
konto zu belaſten, wäre ſchwere Sünde. Außerdem käme ein 
ehrbarer Kaufmann, der ſich häufig ſolche Scherze erlaubte, 
da durch leicht in den Ruf der Unzuverläſſigkeit.“ 

„Durch ſolche Kleinigkeit?” 
„Es gibt keine Kleinigkeiten im Geſchäft“, warf jetzt der 
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alte Buchhalter ein, der vorhin ſchon durch Ropfnicken feine 
zuſtimmung zu erkennen gegeben hatte. „So etwas ſpricht ſich 
herum. An der Börſe wird nicht etwa nur zum Zeitvertreib ſo 
viel von den Tugenden und Fehlern des lieben Mächſten ge— 
klatſcht. An der Börſe findet man ſchärfere Beurteiler, als bei 
ſehr vielen anderen zuſammenkünften von Fachgenoſſen. Die 
Kreditwürdigkeit eines Kaufmannes richtig zu beurteilen, iſt 
nicht leicht. Der aufmerkſame Beobachter zieht auch die kleinen 
bezeichnenden, weſenszüge in Betracht, um ein möglichſt ge- 
naues Geſamtbild zu gewinnen.“ 

Mehrere Herren beftätigten dies durch die Erzählung älterer 
Geſchichten, die fic zweifellos auf wahre Vorkommniſſe 
gründeten. Ein ſtellungsloſer Raufmannsgehilfe, der bei der 
Bewerbung bereits abgewieſen war, wurde von dem Chef 
wieder zurückgerufen und doch noch angeſtellt, weil er eine auf 
der Erde liegende Stecknadel aufgehoben hatte. Die ſich da durch 
erweiſende ſcharf blickende Sparſamkeit, die nichts umkommen 
läßt, gefiel dem Chef ſo ſehr, daß er den Jüngling anzuſtellen 
beſchloß. 

Ein anderer brachte die Geſchichte von dem Bankier Frege 
in Leipzig vor, der einem jungen Fabrikanten, einem ziemlich 
mittelloſen Anfänger, einen beträchtlichen Kredit einräumte, 
mit deſſen Hilfe dieſer ſich zu einer ſehr angeſehenen Stellung 
emporarbeitete. Der Bankier hatte den ihm oberflächlich be- 
kannten Herrn zufällig an einſamer Stelle der Straße beim 
Eſſen einer Wurſt überraſcht. Durch das beſcheidene Mahl 
erſparte ſich der Fabrikant ein koſtſpieliges Mittageſſen. Auf 
Anfrage hatte der junge Geſchäftsmann mit der Bitte um 
Stillſchweigen offen den Sachverhalt dahin erklärt, daß er nach 
ſeinen Mitteln zu leben gewohnt ſei, und das hatte dem alten 
Herrn gefallen. 

„Was die Bankzettel betrifft, fo kann ich Ihnen eine wahre 
Geſchichte mitteilen“, bemerkte der alte Buchhalter. „In 
meiner Jugendzeit kannte ich einen jungen Kaufmann, der 
durch eine plötzlich erfolgte Zahlungseinſtellung felbft in arge 
Verlegenheit geraten war. Er wandte ſich an einen reichen 
Onkel, ſtellte ihm ſeine Lage vor und erklärte, verloren zu ſein, 
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wenn ibm nicht fofort JOo000 Mark Bano) zugeſchrieben 
würden. Der Onkel zog ein bedenkliches Geſicht und brummte 
zunächſt in ſeinem geliebten Plattdeutſch: „Mien gode Jung, 
warüm ſeggſt Du mi dat ſo laat?“ Der Neffe erbleichte: „Ich 
habe noch geſtern nicht ahnen können, daß es ſo kommen 
würde. Um Simmels willen, ſollteſt Du ſelbſt mit Geld knapp 
fein?” „J bewahre“, kopfſchüttelte der Alte. „Aberſt die Klok 
iſt nach eins! Der Bankzettel koſtet zwei Schilling; ich kann Dir 
nicht helfen, die zwei Schilling mußt Du bezahlen. Du hätteſt 
eher damit kommen müſſen!“ Kaſch zog der Neffe die zwei 
Schillinge aus der Taſche, händigte ſie mit beſtem Dank dem 
Onkel ein — und da war alles in ſchönſter Ordnung.“ 

„Aber ich kann Ihnen ein Gegenſtück dazu erzählen“, ſagte 
Welter, „gleichfalls wahr, von mir ſelbſt erlebt. Es betrifft 
einen Kaufmann, der die vier Schillinge Börſen-Sperrgeld 
bezahlte, ohne daß er es nötig gehabt hätte, und deſſen Kredit 
dennoch nicht dadurch gelitten hat. Es war freilich ein „Rönig— 
licher Kaufmann”. Ich mußte zur Börſe, etwas nach I/ kam 
ich an; viele Menſchen drängten ſich vor dem Eingang links 
vom Adolphsplatz. Der Börſendiener hatte dort, als der 
Menſchenſtrom einen Augenblick ſtockte, den einen von den 
Eingängen pünktlich zur rechten Zeit geſchloſſen. Das Gitter 
zur Seite war noch nicht geſchloſſen worden, und lachend zogen 
die Verſpäteten, dieſen Vorteil benutzend, in dichtgedrängten 
Reiben ſeitwärts von dem Manne mit der grünen Sammel— 
büchfe vorbei. Da kommt Ernſt Merck an, überſieht die Sach— 
lage, zieht feine Geldtaſche und zahlt die Strafe für feine Der- 
fpätung. Der war nicht der Mann, der Maklerwitwenkaſſe die 
vier Schillinge vorzuenthalten, die ihr von Rechtswegen zu— 
kamen.“ 


Auf dem Speicher. 


In den ſechziger Jahren fand man in Hamburg noch vielfach 
die heutzutage, nach dem fo vieles umwälzenden Zoll— 
anſchluß!“), fait zur Seltenheit gewordene innige Verbindung 
des Speichers mit den Wohnräumen und den Geſchäfts— 
lokalitäten. Wandrahm, Catharinenſtraße, Cremon und Um⸗ 
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gegend wieſen eine ſtattliche Reibe von Zäuſern auf, deren 
Erdgeſchoß im Vorderhauſe das Kontor, im Mittelhauſe an 
dem großen, oft mit ſchwarzweißen Flieſen gepflaſterten Haus- 
flur (Diele) die Küche und das „Zibürken“, das Gemach der 
„Einhüterin“, enthielten und deren Sinterhaus durch den 
ſogenannten „Raum“ ausgefüllt wurde, alſo durch das Erd— 
geſchoß des Speichers!?). Im erſten und zweiten Stock des 
alten Samburger Raufmannshauſes befanden ſich im Vorder— 
hauſe Wohnzimmer, die indeſſen vielfach nur zur Winters- 
zeit benutzt wurden; zum Sommer zog die Familie aufs Land. 
Höher hinauf erſtreckten ſich die Speicherräume, ſog. „Böden“, 
über Vorder-, Mittel- und Hinterhaus bis hoch zwiſchen die 
immer enger werdenden Dachkammern zwiſchen den Siebeln. 
Eine ſolche enge Verbindung zwiſchen Wohnung, Geſchäft 
und Lager hatte namentlich zu einer Zeit, die noch keinen 
Fernſprecher kannte, ihre großen Vorteile. Die Rückſeite des 
Speichers ſtieß an das Fleet, um die Vorteile des billigen 
Waſſertransports auszunutzen; der kleine Nachteil, daß im 
Frühjahr und Herbſt das och waſſer den Keller überſchwemmte, 
konnte ſchon getragen werden. Man lagerte deshalb dort nur 
Waren, welche die Näſſe vertragen konnten, wie Farbholz und 
dergleichen. 

Im „Raum“ des Weltenkamp'ſchen Speichers nahm das eine 
Eckchen ein abgeteilter, kleiner hölzerner Verſchlag ein, der 
das „Kabuff“ hieß. Er diente als Kontor des Hausküpers, des 
erſten Arbeitsmannes, der von hier aus die Tätigkeit ſeiner 
Untergebenen leitete. Sein Amt war um ſo verantwortlicher, 
als er jeden Morgen auch noch eine Abteilung Speicherarbeiter 
nach Altona ſchickte, wo die Firma ſtets Böden in Miete hatte, 
der Erſparung des hamburgiſchen Eingangszolles!8) halber. 
Wenn eine Firma Guartiersleute! beſchäftigte, fo war das 
etwas teurer, aber bequemer; Weltenkamps dagegen hatten in 
ihrem Hausküper eine altbewährte Kraft, der fie vertrauens— 
voll die Lagerung und Behandlung der Ware überlaſſen 
konnten. 

Friedrich, ſo hieß der wichtige Mann, hatte nur ſelten zeit, 
ſelbſt mit anzufaſſen. Für gewöhnlich ſtand er an ſeinem Pult 
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und trug mit rieſigem Bleiſtifte zahlen in die Empfangs- und 
Abſatzbücher. „Langſam, aber ſicher“, war fein Grundſatz, und 
in zwanzig Jahren war ein Verſehen nicht vorgekommen. 
Man muß aber auch geſehen haben, mit welcher felſenfeſten 
Ruhe und unerſchütterlichen Sicherheit Friedrich arbeitete. 
Die Sornbrille auf der YIafe, das lederne Schurzfell vor der 
Bruſt, ſo ſtand er trotz der ziemlich niedrigen Temperatur in 
feinen blauen Zemdsärmeln; nur wenn er ausging, legte er 
eine dunkelblaue Tuchjacke an. Die anderen Arbeitsleute tru— 
gen Kittel von ſchwarzem Leinen und Schürzen von Sad- 
leinwand, nur Ludwig, der Gehilfe Friedrichs, trug gleichfalls 
ein ledernes Schurzfell. Dieſer verſah die Waren, die nach dem 
Inlande gingen, mit Marken und Nummern, die er kunſtreich 
zu malen verſtand; dies geſchah, während ſie auf die Schale 
gelegt wurden. Gleich darauf wurden auf die andere Schale 
die Gewichte geſetzt; hier bediente man ſich noch der altge— 
wohnten Wage, welche in den meiſten Speichern [bon durch 
die Dezimalwage verdrängt wurde. Alsdann ſah Ludwig 
genau die Gewichte an, zählte in Gedanken zuſammen und 
rief: 
„Soßhunnert — un veerunfoftig!“ 

Mit Löwenſtimme wiederholte Friedrich die Zahl und trug 
fie ein, während die Zentner mit dröhnendem Donner auf die 
Dielen wanderten. 


Die ſehr ſchwere und anſtrengende Arbeit der auf den 
Speichern beſchäftigten Männer macht eine kräftige Ernäh— 
rung erforderlich, und eine entſprechende Menge von Reiz— 
und Genußmitteln kann kaum entbehrt werden. Auch iſt in 
Betracht zu ziehen, daß der Speicherarbeiter viel im Staub 
arbeiten muß. Das ſogenannte „Stürzen“ des Kaffees, das 
Ausſchütten der Säcke auf große Haufen, je nach der Farbe 
des Inhalts, und das Durcheinanderſchaufeln der Ware ent— 
wickelt ſolche Staubmaſſen, daß auf eine Entfernung von 
wenigen Fuß der eine Arbeiter den andern nicht ſehen kann. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es erklärlich, daß das Yiational- 
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getränk der Hamburger arbeitenden Klaffe „Röhm un Beer“, 
Kümmel und Braunbier, auf dem Weltenkamp'ſchen 
Speicher eine große Rolle ſpielte. Trotzdem die Leute ihren 
Bedarf gemeinſam in größeren Mengen einkauften (das ſog. 
„Paſſen“), hatte jeder täglich etwa 8 Schilling an Koften bier- 
für zu tragen. Im übrigen wurde zu fünf verſchiedenen Tages- 
zeiten gemeinſam Kimmel und Bier getrunken; dazu kam 
noch manchmal das Geſchenk, das von den Angeſtellten, von 
probeziehenden Maklern, von Ewerführerbaſen, von Ge— 
burtstagskindern und ſelbſt wohl einmal von den beſuchenden 
Geſchäftsinhabern geliefert wurde. Ein ſolches Trankopfer 
bringen, heißt bekanntlich: „Einen ausgeben“. 

Was dieſes Thema betraf, fo wurden die Weltenkamp' ſchen 
Arbeiter manchmal von den jungen Leuten mit einer Ge— 
ſchichte gehänſelt: Der alte Weltenkamp war, wie Friedrich 
erzählte, in den Speicher gekommen und hatte 8 Schillinge 
„ausgegeben“ mit der Bemerkung: „Für Schluck und zubrot“ 
(kalter Aufſchnitt). Freudig erregt fragte Ludwig, wie der 
erſte Küper denn die Einteilung beſchafft habe. Die Antwort 
lautete, daß für 7 Schillinge Kümmel und für ½ Schilling 
Eßware beſchafft worden ſei. Darauf großer, entſetzter Schrei 
der ſämtlichen Speicherarbeiter: „Harrijees, wat ſöllt wie mit 
all dat Tobrot anfangen?!“ 
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„Friedrich, haben Sie Gewicht?“ meldete ſich Hugo, den 
ein älterer Kollege ſoeben herſchickte, um die wichtigſte Zahl 
zum Ausſchreiben der Rechnungen, das ermittelte Gewicht der 
abgelieferten Waren, zu holen. 

„Ja, dat heff id. Son tweehunnert Pund warr ick woll 
wägen.“ 

„Ach, ich meine, ob ich Gewicht bekommen kann.“ 

„Dat köhnt Se. Steken Se man“ ſonſ poor hunnert in de 
Taſch, wie hefft dberleidiq noog.“ 

Ohne dieſen harmloſen Scherz, den Friedrich ſich täglich 
mindeſtens einmal geftattete, ging es nicht ab, das wußte 
Hugo. Er guckte in das Empfangsbuch und fab, daß noch 


fürs erſte Feine Ausſicht beſtand, diefes, den ewigen Zank— 
apfel zwiſchen Kontor und Speicher, welche beide es immerdar 
höchſt notwendig zu brauchen behaupteten, zu erhalten. Heute 
kam es freilich nicht genau darauf an, und der Bote kehrte 
daher ins Kontor zurück. 

„Da geht der Serr denn ſelber hin 

Und will den Saber ſchneiden“, . 
ſang ein junger Mann, der gleich darauf heranſchlenderte. 
„Friedrich, mein Schatz, kann ich das Empfangsbuch nicht 
bald genießen? Wir haben nichts zu tun!“ 

„Denn faaten Se hier en bitten mit an“, ſagte Friedrich ſehr 
gleichgültig. 

„Sehr freundlich“, antwortete der Jüngling. , Wenn id 
aber das Buch nicht gleich bekomme, ſo — warte ich noch ein 
bißchen. Einſtweilen will ich mit Ihrer gütigen Erlaubnis eine 
Zigarre rauchen.“ 

„Laaten Se dat leber fin, de Ole mag dat nich.“ 

„Im, das iſt wahr. Wo liegen die achtzig Viſten gelber 
Havana?“ 

„De Zucker liggt op'n drütten Böhn.“ 

„Ich hätte große Luſt nachzuſehen, ob er gut iſt.“ 

„Woll oof mal en bitten to pröben“, meinte Friedrich 
lächelnd und die Augenbrauen hochziehend. 

„Iſt Vommiſſionswares“), Friedrich; außerdem muß ein 
junger Mann immer ſuchen, ſich in der Warenkunde zu ver— 
vollkommnen. Rann ich den Schlüſſel mal kriegen?“ 

„Gaan Se man rop, een ſitt all baben und ſnopt“, nickte 
Friedrich. „Aber ick much nich, dat mi de tweebenigen Müüs 
bi de Koſinen gat, bi dat letzte Fatt weern twintig Pund 
Unnergewicht.“ 

„Ehrenwort darauf, die Rofinen find mir heilig!“ ver- 
ſicherte der junge Mann und eilte fort, nachdem er noch mit 
einem flüchtigen Blick in den kleinen, vor dem Fenſter bangen- 
den Spiegel fic) überzeugt hatte, daß Schlips und Haar un- 
ta delhaft ſaßen. 

So wenig die jungen Leute die unbedeutenden Mäſchereien 
als Sünde anfaben, ebenſowenig hielt ſich Friedrich für ver- 


pflichtet, ſie zu verhindern. Er würde feinem Chef keinen 
Pfennig entwendet haben und genoß mit Recht deſſen un— 
beſchränktes Vertrauen; daß aber die Arbeitsleute ihren 
Kaffee gratis tranken, wußte Serr Weltenkamp fen. ebenfo 
gut, wie er feine Pappenheimer im Vontor hinſichtlich der 
genießbaren Proben kannte; denn für dieſe hatte er ein eigenes 
Schränkchen machen laſſen. Wenn ein Gläschen Sonia, eine 
Tüte Rofinen oder Mandeln, ein Schächtelchen Zucker nicht 
mehr eingeſchloſſen wurde, ſo nahmen die Angeſtellten an, 
daß die Probe nicht mehr gebraucht wurde und erklärten ſie 
für gute Priſe. Nur der alte Buchhalter ſchüttelte immer den 
Kopf, wenn während der Börſenzeit fic die Kaumuskeln zur 
Vertilgung der Beute in Bewegung ſetzten, und machte ſpitze 
Bemerkungen über die Seiligkeit des Eigentums. 

Auf dem dritten Boden wurde die Unterſuchung des gelben 
Havanazuckers von den wißbegierigen jungen Leuten ſehr 
eingehend betrieben; zur Förderung der Verdauung wurden 
alsdann Turnübungen vorgenommen, zu denen ſich außer— 
ordentlich geeignete Geräte vorfanden. Da waren die Gewichte, 
welche zu Rraftproben dienten, die Windetaue, zum Klettern 
ſehr praktiſch, und ebenſo die Leiter, welche ein junger Mann 
erſtieg zum großen Ärger des wohlgenährten Speicherkaters. 
Diefer glückliche Gatte zweier liebevoller Ratzen hatte bier fein 
ergiebiges Jagdgebiet und gönnte ſich gerade hoch oben auf 
einem Stapel von Säcken ein wohltuendes Schläfchen, aus 
dem ihn der kühne Turner jetzt rückſichtslos aufftörte. Pruſtend 
zog ſich Murr nach einem höher gelegenen Standpunkt zurück, 
von dem er ſich durch wiederholte Verſuche, ſeine Gemütsruhe 
durch allerlei Geſchützfeuer und Rufe zuf ſtören, nicht ver- 
treiben ließ. Erſt ein hitziger Angriff mit Kaffeebobnen 
brachte ihn zum Weichen. 


Der neue „Jüngſte“. 

Solange Hugo jüngſter Lehrling war, galt er immer noch 
für einen Neuling, deſſen Erziehung der „Alte“ den andern 
jungen Leuten übertragen hatte. Nunmehr ſollte er älterer 
Kollege eines jungen Mannes werden, der vom Geſchäfte der 


Gebrüder Weltenkamp & Co. auch nicht die geringſte Kenntnis 
be ſaß ;diefen ſollte er unterweiſen, belehren, beaufſichtigen, ja, 
vorkommenden Falles loben oder „rüffeln“ — mit einem 
Worte, er ſollte nicht mehr nur gehorchen, ſondern auch 
befehlen. 

Der neue Jüngſte, Henry Altenhagen, war der einzige Sohn 
eines reichen „Überſeers“, wie der Samburger die Kaufleute 
nennt, die längere Zeit in transatlantiſchen Handelsplätzen 
gelebt haben. Der alte Altenhagen lebte von feinen Zinſen in 
einer prächtigen Villa auf der Üblenborft. Der junge Alten— 
hagen erbte dereinſt ein ſehr bedeutendes Vermögen — und er 
wußte dies recht gut. 

In den erſten Tagen gab er ſich Mühe und führte die ihm 
übertragenen Geſchäfte zufriedenſtellend aus; mit dem Rech— 
nen freilich haperte es ein wenig, und Hugo wunderte ſich 
im ſtillen, daß er dem jungen Mann viele gewöhnliche Rechen— 
arten erſt beibringen mußte. Schade nur, daß der geniale junge 
Mann lieber Kaffee trank, als fic) um die Preiſe und Güte der 
Hauptſorten dieſes Artikels zu kümmern. Was überhaupt das 
Geſchäft betraf, fo erklärte er Hugo, daß er es furchtbar lang— 
weilig finde. Hugo dachte an einen kürzlich gehörten Ausſpruch 
des alten Buchhalters, daß der Wahlſpruch des echten Kauf- 
manns immerdar fein müſſe: „Das Geſchäft iſt Hauptſache, 
alles andere Nebenſache“, und beneidete den jungen Kollegen 
nicht im mindeſten um feine koſtſpieligen Freuden. Er wunderte 
ſich um ſo mehr, als Henry ihn eines ſchönen Tages „an— 
pumpte“. Unſer junger Freund war ebenſo gefällig wie ſpar— 
fam; er hatte einige Mark von feinem kleinen Taſchengelde 
zurückgelegt und vertraute fie dem Kollegen unbedenklich an. 

Der alte Buchhalter war mit Henry außerordentlich unzu— 
frieden. Der Jüngſte hatte mehrere Dummheiten begangen, 
die ſich in den Augen des alten Herrn gar nicht entſchuldigen 
ließen. Unangenehme Auseinanderſetzungen blieben erfolglos. 
Eines Morgens entdeckte Herr Meyer, daß der Jüngſte in 
feinem mit Blexen und anderen Zeichen der Nachläſſigkeit 
reich verſehenen Portobuche ein beſonders bös ausſehendes 
Blatt einfach ausgeriſſen hatte. „Ein Blatt aus einem Ge— 
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ſchäftsbuche reißen — das ift furchtbar“, murrte der Alte. 
„Wenn unſere Bücher vor Gericht kommen ſollten, kann uns 
das viel koſten.“ 

Henry erhielt eine ellenlange Wafe. 

Hugo machte einige Wochen ſpäter die Bemerkung, daß 
das Sprichwort „Borgen macht Sorgen“ einen doppelten 
Sinn hat. Sein Vater hatte ihm eingeprägt: „Hüte dich vor 
Schulden“. Dieſen Grundſatz befolgte er getreulich. Jetzt 
bedauerte er, daß damals nicht der Nachſatz beigefügt wurde: 
„Hüte Dich vor Schuldnern“. 

Henry dachte nämlich gar nicht daran, Hugo das entliehene 
Sümmchen zurückzuerſtatten, und als dieſer endlich höflich 
daran erinnerte, erhielt er Derfprebungen auf Verſprechungen 
— aber kein Geld. Wiederholten freundlichen Bitten folgte 
eine deutliche Mahnung. Da wurde Henry grob, riß fein Pult 
auf und zählte Sugo die vier Taler hin. „Menſch, Sie greifen 
die Portokaſſe an“, ſagte Hugo erſchrocken. „Um Simmels— 
willen, nehmen Sie ſich in Acht! Lieber will ich bis morgen 
oder noch ein paar Tage warten.“ „Beleidigende Redensarten 
verbitte ich mir“, erwiderte Henry. „Sier iſt Ihr Geld, jetzt 
laſſen Sie mich in Ruhe!“ 

Als einige Monate ſpäter der jüngſte Lehrling einen Brief 
beſorgte, trat der Disponent aus dem Nebenzimmer in das 
größere Kontor und ſagte: „Hier muß ein Irrtum vorliegen. 
Ich ſehe foeben das Nontokurrente!) für Dilmer & Eckſtein in 
Erfurt an und finde, daß für Porto, Stempel uſw. nur 
37.— Mark berechnet ſind; das iſt unbedingt in anbetracht 
unſeres großen Briefverkehrs mit der Firma zu wenig.“ 

Der alte Buchhalter holte das Speſenbuch. „Die Summe 
ſtimmt“, ſagte er, „für die Erfurter iſt nicht mehr Porto an— 
geſchrieben.“ 

„Geben Sie das Buch einmal ber .... Unverantwortlicher 
Zeichtſinn! Sehen Sie hier, Serr Weltenkamp! Seit vielen 
Monaten hat der Menſch, der Altenhagen, den Erfurtern 
kein Porto belaſtet.“ 

Die beiden Weltenkamps näherten ſich. „Dann kann ja die 
Portokaſſe nicht geſtimmt haben“, ſagte der Alte erſtaunt. 
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Sämtliche Angeſtellten horchten ſchon bei den Worten des 
Disponenten hoch auf, und jetzt überflog Schrecken die Ge— 
ſichter. Eine kurze Unterredung der Chefs folgte; dann trat 
der alte Weltenkamp an das Pult des jüngſten Lehrlings und 
legte ſein Siegel an den Deckel. Man hätte eine Nadel fallen 
hören, ſo atemloſe Stille herrſchte im Rontor. Da trat Henry 
Altenhagen ein. Ohne eine Ahnung des Bevorſtehenden 
legte er Sut und Stock ab, zog die eleganten Handſchuhe 
aus und ſtellte feinen Spazierſtock mit dem goldenen Knopf 
in die Ecke. Als er die Beſchäftigung des Chefs bemerkte, 
wurde er blaß wie eine Leiche und folgte mit ſchlotternden 
Knien der Aufforderung, in das Privatkontor zu kommen, 
deſſen Tür ſich hinter ihm ſchloß. 

Nach wenigen Minuten trat Serr Weltenkamp fen. heraus, 
gab Hugo einen Brief und ſagte: „An Serrn Altenhagen. 
Nehmen Sie eine Droſchke und fahren Sie hinaus. Laſſen Sie 
ſich Antwort erteilen.“ 

Hugo erfüllte den Auftrag. In den erſten Augenblicken war 
ihm zu Mute, als hätte er ſelbſt etwas Schreckliches begangen; 
erſt in der Droſchke kam er zur Beſinnung. Der junge Mann 
konnte ſich der Tränen nicht erwehren. — Henrys Vater las 
erbleichend den Brief. Auf dem Rückwege fuhr der beſcheidenen 
Droſchke ein prächtiger zweiſpänniger Wagen vorbei; in ihr 
ſaß ein unglücklicher, gebrochener Mann, deſſen Blick ſtarr auf 
das unſelige Blatt Papier gerichtet war, welches ihm einen ſo 
furchtbaren Schlag verſetzt hatte. Hugo erinnerte ſich, daß 
Henry der einzige Sohn des armen reichen Mannes wer. Tief 
erſchüttert betrat er das Kontor wieder. 

Es war ſpät geworden. Die anderen Kontoriften hatten ſich 
bereits, und zwar auf Befehl des Chefs, ein halbes Stündchen 
früher als gewöhnlich entfernt. Hugo war allein in dem großen 
Zimmer. Es war draußen ſtill; er hörte nur, daß im Privat- 
kontor geſprochen wurde; bald vernahm er auch einzelne Worte. 

„Alſo Sie haben die Ihnen anvertraute Kaffe redlich ge— 
führt, behaupten Sie?“ 

„Ja, das habe ich. Meine Kaffe ſtimmt!“ 

„Geben Sie Ihren Schlüſſel her.“ 


Der Chef und Henrys Vater traten heraus — beide in 
großer Erregung. Hugo ſtand gerade in einer dunklen Ecke 
und wurde nicht beachtet. 

Henrys Pult wurde geöffnet. 

„Schreckliche Unordnung“, bemerkte Serr Weltenkamp. 
„Bier iſt die Portokladde.“ 

„Wollen Sie nur nachfeben, fie wird ſtimmen.“ 

„Darum handelt es ſich nicht. — Hier — ſehen Sie: 
15. Wovember Vilmer & Eckſtein, Brief an dieſelben 
+ Schilling. Hier wieder. Haben Sie das geſchrieben oder 
nicht?“ 

Henry ſtand da wie vernichtet. 

„Leugne nicht länger“, rief Altenhagen fen. mit halb er— 
ſticktem Tone. 

Der junge Mann ſenkte den Kopf. 

„Wie haben Sie das angefangen?“ fragte der Geſchäfts— 
inhaber kurz. 

„Ich habe vor längerer Zeit nach Erfurt geſchrieben — wir 
würden die Briefe nicht länger frankieren ...“ 

„Und dann haben Sie ſo viele Marken weniger gekauft und 
die Einträge der Portokladde unrichtig in das Speſenbuch 
übertragen“, fügte der alte Weltenkamp hinzu. „Es iſt der 
reine zufall, daß die Sache herauskam.“ 

„Genug“, ſeufzte der arme Vater. „Herr Weltenkamp, dieſes 
Menſchen Schuld iſt offenbar, aber als Vater bitte ich Sie um 
Gnade für den Leichtſinnige ..... Tränen erſtickten ſeine 
Worte. 

„Es iſt unmöglich”, erwiderte Weltenkamp. „Betrug, bart- 
näckige Lüge, Fälſchung, das iſt mehr als Leichtſinn.“ 

„Sie haben Recht”, ſagte Altenhagen fen. „Gute Nacht, 
Herr Weltenkamp. Komm!” 

Vater und Sohn verließen das Kontor. 

„Ah, Sie find noch hier“, ſagte der Chef überraſcht, als 
Hugo ſich jetzt näherte. „Gehen Sie nur, ich werde nachher 
abſchließen.“ 

„Ich bin wider meinen Willen Zeuge geweſen —“ 

„Schon gut; vertuſchen läßt ſich die Sache doch wohl nicht, 
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ſchweigen Sie aber aus Schonung für den bedauernswerten 
Vater über die Einzelheiten. Sie ſind noch jung, Bolling, und 
haben ſich bisher brav gezeigt; möge Ihnen dieſe Szene eine 
unvergeßliche Erinnerung an die Wahrheit des Spruches blei— 
ben: Wie man's treibt, ſo geht's.“ 


Das „laufende Geſchäft“. 

„Na, das iſt eine nette Beſcherung!“ ſo klagte eines Tages 
Hugo Bolling feinen Kollegen, „Wiſſen Sie, was mir der Alte 
ſoeben mitgeteilt hat? Der Weue, der morgen antritt, iſt ein 
Engländer!“ 

„Und darüber ſtöhnen Sie?“ rief verwundert ſein Freund 
Welter. „Sie follten ſich freuen, daß ſich Ihnen eine fo 
glänzende Gelegenheit bietet, ſich in der engliſchen Sprache 
zu vervollkommnen. Ich ſelbſt habe ſeit meiner Schulzeit ſchon 
viel gelernt: how do you do hau du di ſelbſt, das iſt ſo ziemlich 
alles, was ich noch weiß.“ 

„Wenn Sie nicht mehr feſt im Engliſchen ſind“, meinte ein 
anderer, „dann ziehen Sie nach der Waterkant; da fliegt einem 
dieſe Sprachkenntnis von ſelbſt an. Haben Sie einmal gehört, 
was der Klempner zu dem Steward ſagte, der ihm einen be- 
ſchädigten Teekeſſel zeigte? The bottom is ganz caputt and 
the one fide is oof nich mehr heel, I think it is the best, ick 
nehm em altogether mit na Suus un make en neen. Das hat 
der Engländer ſehr gut verſtanden.“ 

„Ach, was helfen mir Ihre Witze“, ſeufzte Hugo. „Die Sache 
iſt die, daß der Engländer der Sohn eines Deutſchen iſt und 
ſehr gut Deutſch ſpricht. Robert Miller heißt er. Aber von 
deutſchen Verhältniſſen kennt er fo gut wie gar nichts, Sam- 
burg iſt ihm völlig unbekannt, und da nun heute der alte 
Kontorbote fic hat krank melden laſſen, fo werde ich das 
zweifelhafte Vergnügen haben, mit einem völlig naiven 
„Butenminſchen“ durch die Straßen zu traben und ihm das 
laufende Geſchäft beizubringen!“ 

„Alle Achtung, das iſt eine nette Heuer“, lachte Welter. „Da 
haben Sie einen ſchönen Erſatz für den ſauberen Herrn Vor— 
gänger des neuen Jüngſten bekommen. Na, tröſten Sie ſich 
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mit dem alten hamburgiſchen Sprichwort: „Dat is allens man 
half fo flimm” — vielleicht ift er ein fixer Junge und läßt ſich 
raſch anleiten.“ 

Die ſe Hoffnung wurde erfüllt. Miſter Robert Miller, im ver- 
traulichen Geſpräch von den älteren Kollegen als „Maſter 
Bob“ bezeichnet, zeigte fic anſtellig, begriff unſchwer und 
wußte ſich zu helfen. Aber das „laufende Geſchäft“, wie der 
übliche ſcherzhafte Ausdruck für das Beſorgen der Wege und 
Ausgänge lautete, brachte mancherlei Überraſchungen für den 
jungen Fremden mit ſich, von denen dieſer, in ganz anderen 
Derbältniffen aufgewachſen, ſich nie hatte etwas träumen 
laſſen. Begleiten wir das Jünglingspaar auf einem feiner 
Morgenſpaziergänge durch die Stadt. 

„Hier find fällige Wechſel“, erklärte Sugo. „Haben Sie eine 
Ahnung davon, was ſo ein Papier bedeutet?“ 

„O ja“, erwiderte Robert. „Einen fälligen Wechſel legt 
man vor und erhält dann von dem Akzeptanten??) den Be- 
trag.“ 

„Stimmt beinahe; will er dagegen bar zahlen, ſo ſchreiben 
Sie hinein: „Per Kaffe empfangen“, und laſſen ſich das Geld 
geben, weiſen aber wilde Scheine zurück.“ 

„Was iſt das?“ 

„Herrje, das iſt ja wahr, das können Sie noch nicht wiſſen. 
Alſo von unſern 36 deutſchen Vaterländern haben fo und fo 
viele auch faule kleine Banken, deren Noten gar nicht oder 
doch nicht gern genommen werden. Ich will mit unſerem 
Kaſſierer ſprechen, daß er Ihnen ein Verzeichnis der wilden 
Scheine aufmacht. Wiffen Sie mit deutſchem Bargelde ſchon 
Beſcheid?“ 

„Ein wenig, Hamburg rechnet nach Mark und Schillingen, 
Preußen nach Talern und Groſchen, Gſterreich nach Gulden 
und Kreuzern, nicht wahr?“ 

Ja, aber dann müſſen Sie ſich noch die feinen Unterſchiede 
zwiſchen Hamburger und Mecklenburger Schillingen merken, 
abgeſehen von Rurant und Banko und Spezies Banko's); 
auch däniſche Skillinge gibt es, J6 gleich 5 von unferen, man 
bekommt ſie oft im Bleinverkehr. Auch iſt ein Unterſchied 
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zwiſchen Gutengroſchen und Neugroſchen, und ein Groſchen 
hat bald Jo, bald 12 Pfennige, bei welcher Gelegenheit ich Sie 
vor Koburger Sechſern und polniſchen Fünfgroſchenſtücken 
warne; nebenbei bemerkt, find Sfterreichifehe und ſüddeutſche 
Gulden und Kreuzer nicht gleichwertig, und der Bremer 
„Taler Gold“ mit ſeinen 96 Groten iſt etwas anderes als ein 
preußiſcher Taler ... ja, gucken Sie mich nur fo verwundert 
an, mein Verzeichnis iſt noch lange nicht vollſtändig. Don 
ſolchem Wirrwarr haben Sie wohl keine Ahnung gehabt?“ 

„Das ſind in der Tat merkwürdige zuſtände in Deutſchland.“ 

„Gott beſſer's! — Doch bier find noch Zollzettel zu beſorgen. 
Sehen Sie ſich die Scheine mal an.“ 

„Hamburgiſcher zoll? Ich dachte, Hamburg fei Freihafen?“ 

„Ja, das iſt es auch, auf dem Papier, indeſſen in wirklich— 
keit wird ein geringer Eingangszoll von ½ % erhoben, der 
niemandem weh tut. Der Durchgangsverkehr iſt frei, indeſſen 
muß man Hamburger Großbürger ſein, um dieſe Freiheit aus— 
zunutzen. Außerdem müſſen wir noch einen Stader Zoll?!) an 
Hannover bezahlen, obgleich Hamburg auf eigne ſehr ſchwere 
Roſten die Elbe bis Cuxhaven inſtand hält; zum Dank dafür 
erhalten wir nicht die Erlaubnis, eine Elbbrücke zu bauen, 
weil Harburg keine Konkurrenz gemacht werden foll?’). Alle 
dieſe kleinen Scherze bringt Deutſchlands Bleinſtaaterei mit 
ſich. Was haben Sie denn da?“ 

„Einen Brief, den mir Herr Welter mitgab, um ihn zu be— 
ſorgen. Ich habe mich bisher aber vergeblich nach einem Brief— 
kaſten umgeſehen.“ 

„So, Sie meinen wohl, es gäbe hier Letter-Boxes wie in 
England? Das ginge wohl, wenn wir eine Poft hätten; wir 
haben aber ſieben, und zwar die Thurn- und Taris’fche oder 
Reichspoſt, die preußiſche, die mecklenburgiſche, die hanno— 
verſche, die ſchwediſche, die däniſche und endlich die Stadt- 
poſt. Ich will Ihnen eine Aufſtellung anfertigen, aus der Sie 
erſehen können, wie ſich dieſe hieſigen Poftanftalten in die 
verſchiedenen Länder teilen. Wohin iſt der Brief?“ 

„Nach Stockholm, alſo wohl ſchwediſche Poſt?“ 

„Ja, im Sommer, aber im Winter erhält ihn die däniſche 
3* 
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Poft. Ebenſo erhält die Briefe nach Gſterreich zum Teil die 
preußiſche, zum Teil die Reichspoft, je nach ihrer Lage 
oberhalb der Ens oder unterhalb der Ens. Im Laufe der Zeit 
werden Sie ſich ſchon hindurchfinden. Doch nun wollen wir 
unſere Wechſel vom Stempel holen.“ 

Auf dem Stempelkontor, in einem Gebäude neben der 
Börſe, das auch die Hauptwache des Bürgermilitärs enthielt, 
warteten ſchon zahlreiche Läufer und Boten, da gerade viel 
zu tun war. Als Hugo die Wechſel verlangte, erzählte neben 
ihnen ein Sausknecht feinem Webenmann, daß der alte 
weltenkamp krank ſei. 

„Was, unfer Senior-Chef iſt plötzlich erkrankt?“ fragte er- 
ſtaunt Bob, das iſt ja ſchnell gekommen!“ 

„Seien Sie unbeſorgt“, klärte Bolling ihn auf, „der Mann 
meint unſern alten Kontorboten. Hier beim Stempel und auch 
auf der Zollenbrücke?“) ift eine Art Läuferbörſe; da nennen 
ſich die Leute aber felten oder nie beim richtigen Namen, fon- 
dern faſt immer mit dem ihrer Chefs. Auf dieſe Art kann es 
kommen, daß Sie draußen auf der Diele, wo ein alter Silfs— 
mann einen Winkel-Schnapsausſchank hält, dem Anſcheine 
nach hören können, wie die feinſten Serrfchaften Hamburgs 
ſich miteinander plattdeutſch unterhalten.“ 


Glückſtadts goldene „Eiszeit“. 

An der Hamburger Börfe bildete ſchon ſeit einigen Tagen 
die Eisfrage das Thema der Unterhaltung. Als Sachver— 
ſtändige wirkten Schiffsmakler und Ewerführerbaſe, deren 
Anſichten von den Raufleuten aufmerkſam angehört wur— 
den. Die Ewerführer meinten: „Och, dat bitten Froſt geibt 
vorbi! Jis kriegt wi noch lang nich.“ Da das Geſchäft der 
Ewerführer ſchwer durch die Hemmung der Schiffahrt litt, 
waren dieſe immer hoffnungsfreudig. Die Schiffsmakler da— 
gegen äußerten ſich als Schwarzſeher, denn ihnen war es 
ziemlich einerlei, ob die Schiffe in Glückſtadt oder in Hamburg 
löſchten, ihre Provifion??) verdienten fie doch. 

Sie behielten diesmal Recht. Ungewöhnlich früh war der 
Strom mit mächtigen Eisſchollen bedeckt, durch die ſich die 
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Schiffe nur mühſam durcharbeiten konnten; eines Morgens 
erſchien in dem Kontor im alten Wandrahm der biedere Haus- 
küper Friedrich und meldete ſehr ernſten Blickes dem Senior— 
Chef Serrn weltenkamp, daß der Dampfer „Grete“ bei 
Blankeneſe vom Eis feſtgehalten werde, mit angenehmer Aus- 
ſicht auf ein Verharren in dieſer Lage bis zum Frühjahr. Wel- 
tenkamps, die neben dem bedeutenden Vaffeegeſchäft auch das 
Exportgeſchäft betrieben, ſahen ſich mit langen Geſichtern an. 

„Unſer einziger Troſt muß Glückſtadt ſein“, meinte der 
Junior Partner“). 

„Aber der iſt ſehr ſchwach“, bemerkte der Disponent Schul— 


mann. 
Schon am nächſten Tage erſchienen Anzeigen in den Tages- 


blättern, daß der Dampfer Soundſo von Glückſtadt nach 


irgendeinem Punkte von England abgehen werde. Nähere 
Auskunft erteilten der Makler Haberland in Hamburg und die 
Spe diteurfirma Joachim Chriſtian Schröder in Glückſtadt. 
Herr Weltenkamp fab ſich innerhalb einiger Tage die Anzeige 
etliche zwanzigmal an und blickte immer kläglicher nach dem 
Thermometer. Das unerbittliche Queckſilber aber fiel und fiel 
immer tiefer, und mit ihm ſank auch die letzte Hoffnung, daß 
die Kälte bald aufhören werde. 

Es folgte eine lange Beſprechung der Chefs. Endlich ent— 
ſchloß man ſich ſchweren Herzens, einige der wertvollſten 
Waren, die von den überſeeiſchen Freunden längſt begehrt 
worden waren, jetzt aber noch für Rechnung des Exporteurs 
lagerten und „Zinſen fraßen“, auf dem nicht mehr ganz un— 
gewöhnlichen wege über Glückſtadt zu befördern. Gleich 
ſtürzten ſich der Chef und der Disponent auf die Arbeit, forg- 
fältig diejenigen Waren auszuſuchen, welche die höhere 
Spe ſenbelaſtung allenfalls tragen konnten. Eine Anzahl Ballen 
und Kiften wurde auf dem Speicherboden und auf der Dor- 
diele zurechtgeſtellt, ein Fuhrmann wurde herbeigeholt und 
mit ihm der Preis feftgefent. Am nächſten Morgen 6 Uhr früh 
ſollten die Waren per Achſe nach dem Bahnhof gebracht wer- 
den, und einigermaßen beruhigt legte ſich der alte Weltenfamp 
ſpät in der Wacht aufs Ohr. 
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Beim Erwachen ſchüttelte er jedoch abermals fein forgen- 
ſchweres Haupt ſehr bedenklich. Der Winter hatte über Nacht 
eine blendend weiße Decke über Land und Stadt gelegt, die den 
Lehrlingen, welche ſich aufs Schlittſchuhlaufen freuten, ge— 
waltigen Spaß machte. Dem Alten aber ahnte Schlimmes, und 
richtig, als er ins Kontor kam, empfing ihn Friedrich mit der 
Trauerbotſchaft, daß ſich auch nicht der Schatten von einem 
Fuhrmann habe blicken laffen. Eilenden Schrittes trabte der 
Hausknecht durch die Straßen und ſuchte den Säumigen. Der 
war aber nicht zu finden. Erſt gegen Mittag erſchien der biedere 
Roſſelenker mit der allerdings begründeten Entſchuldigung, 
daß erſt die Sufeifen geſchärft werden müßten. Die Schmiede— 
meiſter hatten natürlich plötzlich alle Sande voll Arbeit, der 
Platz vor ihren Werkſtätten ſtand voll von Kunden; ohne ge: » 
ſchärfte Hufe konnte kein Pferd ziehen. Zum Nachmittag je— 
doch hoffte der Fuhrmann bereit ſein zu können. Der alte Herr 
empfahl ihm möglichſte Eile. „De hett good ſnacken“, ſagte 
der Fuhrmann abgehend zum Hausknecht, „vor morgen fröb 
ward dar doch nip uut.“ Am nächſten Morgen ſetzte ſich die 
Karawane endlich in Bewegung, und einige Stunden ſpäter 
meldete der Lehrling Sugo Bolling freudig, daß die Waren 
auf der Bahn ſeien und die Beamten ſchleunigſte Beförderung 
verſprochen hätten. 

Einige Wochen vergingen. Im weltenkamp'ſchen Kontor 
war eine ſeltſame Krankheit ausgebrochen. Die Gehilfen und 
Lehrlinge ſprangen wie unſinnig auf jeden im Kontor er- 
ſcheinenden Poſtboten zu und fragten, ob kein Brief von 
Glückſtadt da fei. Aber es kam keine Nachricht. Unterdeſſen 
meldete die „Börſenhalle“ jeden Nachmittag, daß die und die 
Dampfer in Glückſtadt angekommen ſeien. Ausgegangen von 
dort war aber nicht ein einziger. 

Wie ſah es mittlerweile im Verſandkontor von Joachim 
Chriſtian Schröder in Glückſtadt aus? Unverbürgten Nach— 
richten zufolge hatte dieſer brave Mann einſt das große Wort 
ausgeſprochen: „Im Sommer habe ich doch nichts zu tun. 
Weshalb ſollte ich mich im Winter überarbeiten?“ Der Grund— 
fan war richtig, die Arbeit lief nicht weg; Ronkurrenz war fo 
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gut wie gar nicht vorhanden. Bei anderer Verteilung der 
Geſchäftslaſt hätte Serv Schröder allerdings nicht nötig gehabt, 
den Sommer hindurch, wie dunkle Schifferſagen melden, in 
einen uralten Schlafrock gehüllt auf feinem Bontorbock zu 
ſitzen und in beſchaulicher zurückgezogenheit eine Pfeife nach 
der andern zu rauchen, ſo daß ihm der Bart beinahe durchs 
pult gewachſen wäre. Im Winter dagegen wurde er plötzlich 
infolge des ſtarken Froſtes mit Geſchäften überhäuft. Wenn 
die Eisſchollen in der Elbe trieben und die Kälte mit jeder 
Nacht ſtieg, raffte er ſich auf und ging jeden Tag nach dem 
Bahnhofe, wo er die angekommenen Güter, die dort lagerten, 
ſchmunzelnd betrachtete. Dann kehrte er, von dieſer ungewohn— 
ten Anſtrengung erſchöpft, zu ſeiner geliebten langen Pfeife 
zurück. 

Maſſenhaft kamen die Briefe mit Verſandaufträgen von 
Hamburg an. Herr Schröder ging daran, nunmehr etwas 
Außerordentliches zu tun. Er ging hin und kaufte zwei große 
Waſchkörbe, in denen er die anlangenden Briefe einſtweilen 
ſauber aufſtapelte. „Später kann man ſie ja mit Muße leſen“, 
meinte er, „jetzt, bei ſo lebhafter Geſchäftszeit, komme ich doch 
nicht dazu.“ 

Im Laufe der Zeit faßte er einen großartigen Entſchluß. 
Er ſah ein, daß noch etwas mehr geſchehen müſſe. So nahm 
er denn Papier, ſchrieb nach Hamburg und ließ ſich zwei junge 
Leute „zur Aushilfe auf unbeſtimmte Zeit“ kommen, gegen 
5 Mark Kurant den Tag und freie Verpflegung. Die Jüng— 
linge langten an. Es waren fleißige Leute, die mehrere Wochen 
lang ohne ihre Schuld unbeſchäftigt geblieben waren. Mit 
wahrem Seißhunger warfen Sie ſich auf den Inhalt der 
Waſchkörbe, ſo daß dem Chef angſt und bange ward — könn— 
ten nicht die Samburger Freunde durch eine fo ſchnelle Be— 
förderung ihrer Waren verwöhnt werden? — „Eile mit 
Weile”, mahnte er. Allein die Hamburger Handlungsgehilfen 
waren unerbittlich, und nach acht Tagen lag ein Dampfſchiff 
fertig zur Abfahrt. Schade nur, daß mittlerweile ein kleines 
Hindernis eingetreten war. Das Kieſenſchiff einer Hamburger 
Geſellſchaft hatte ſich quer vor den Hafen gelegt; ehe es mit 


Cöſchen fertig war, konnten die andern Dampfer nichts an- 
fangen. Endlich gingen zwei Schiffe ab, das bedeutete indeſſen 
wenig bei der ungeheuren Anhäufung von Gütern. 

Eines Nachmittags ſtürzte ein Lehrling des Weltenkamp'— 
ſchen Geſchäftes ins Rontor und ſchrie: „Ein Brief von Glück 
ſtadt!“ Die Speſenrechnung lag bei. Die Speſen waren aller- 
dings ziemlich hoch gehalten, und die Berechnung ſchien ſehr 
unklar. Die Sauptſache aber war, daß die Beförderung der 
Waren doch ſtattgefunden hatte, und mit Schmerzen wartete 
man nun auf Nachricht aus England. Die „Börſenhalle“ 
meldete endlich die Ankunft des Dampfers, dem wWeltenkamps 
ihre Schätze anvertraut glaubten, in Liverpool. Aber der 
engliſche Geſchäftsfreund ſchickte keinerlei Nachricht. 

Eines Tages öffnete ſich die Tür, und ein Schiffsmakler trat 
herein, einen verhängnisvollen Zettel in der Sand: „Ein 
Dreieck mit einem W darin, das iſt ja Ihre Marke, nicht wahr, 
Herr Weltenkamp?“ 

„Stimmt.“ 

„Nun, in Sull ſind einige fünfzig Ballen angekommen, kein 
Menſch weiß, woher, wohin. Mein Suller Freund glaubt, es 
ſeien Hamburger Güter und ſchreibt mir, ich möchte mich er- 
kundigen ...“ 

Herr Weltenfamp ſank beinahe vom Bock, und der Dispo— 
nent rang die Hände. Mit der nächſten Poſt ging ein ſehr ſcharf 
geſchriebener Brief nach Glückſtadt. Natürlich kam keine Ant- 
wort. Weltenkamps ſandten nunmehr ein Telegramm mit be— 
zahlter Rückantwort. Der Waſchkorb ſchien auch dieſes Opfer 
verſchlungen zu haben, denn die bezahlte Rückantwort kam nicht. 

„Es hilft nichts“, ſagte der Chef zum Disponenten, „fahren 
Sie einmal nach Glückſtadt, um nach dem Rechten zu feben.” 

Herr Schulmann dampfte ab und ſtand am nächſten Morgen 
kopfſchüttelnd vor den beiden Waſchkörben, hinter denen der 
Glückſtädter ſich vorſorglich verſchanzt hatte. „Ein kleines 
Mißverſtändnis“, meinte verlegen lächelnd und ſich die Sande 
reibend der unverwüſtliche Serr Schröder. „Aber ich habe 
gehort, daß von Hull nach Liverpool eine ausgezeichnete Kifen- 
bahn fährt.“ 
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Einen ſolchen Gleichmut hatte der Disponent noch nicht 
erlebt. Woch einen von Wehmut und Zorn erfüllten Blick 
warf er auf den Unglücksmann und entfernte ſich, indem er die 
Fäuſte wütend ballte, natürlich in der Taſche. 

„Empfehle mich beſtens für künftige Geſchäfte“, grüßte 
höflich Herr Schröder, den Weggehenden begleitend, und 
lachte dann, während er in fein Kontor zurückkehrte: 
„Wiederkommen müßt ihr mir doch!“ — 

Das war Glückſtadts goldene Eiszeit! .... Die böſen Eis— 
brecher?s) bereiteten ihr erſt nach einem Jahrzehnt ein Ende! 


Am Weihnachtsabend. 

„Morgen, Gentlemen! Nun aber mal raſch das Bankbuch 
her, Maſter Bob“, rief Welter, der an einem ſchönen 24. De— 
zember morgens kurz vor 9 Uhr das Kontor von Gebr. Welten- 
kamp & Co. im Wandrahm zu Hamburg betrat. 

„Das Bankbuch?“ fragte Hugo Bolling. „Wie in aller Welt 

kommen Sie dazu, ſich für dieſes, Ihnen doch ſonſt ſehr lang— 
weilig erſcheinende Ding zu intereffieren, wenn man fragen 
darf?“ 
„Geſchieht auch nur einmal im Jahre, Geſchätzter,“ ant- 
wortete Welter, der ſchon den Band aufſchlug. „Hier ſehen Sie 
einen verhängnisſchweren Poſten. Geſtern hat der Alte einen 
zettel ausgeſchrieben, den er nur einmal im Jahre ausſchreibt. 
Er lautet etwa: 

„Herrn F. N. Stroſe ſel. Frau Witwe belieben verabfolgen 
zu laſſen an Überbringer dieſes ... 

Und dann folgt eine zahl nebſt der Bezeichnung „neue ham— 
burgiſche Dukaten“ nebſt Unterſchrift. Mit dieſem wertvollen 
Schreiben geht dann Johann nach derjenigen Straße, in der 
Kain feinen Bruder Abel erſchlug. Nennen Sie die? Nicht? 
Natürlich im „Grimm“, denn da wohnt Stroſe Wwe. Ganz 
in aller Stille liefert Johann die Goldfüchſe ab, und ſehr vor— 
ſichtig, daß niemand es ſieht, wickelt der alte Serr die Dukaten 
in lauter einzelne kleine Pakete, ſchreibt auf jedes einen Namen 
und iſt überzeugt, daß kein Menſch eine Ahnung hat, was er 
heute bekommt. Sobald aber der an Stroſe Witwe abge— 
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ſchriebene Poſten im Bankbuche ſteht, machen ſich die Herren 
älteren Lehrlinge daran, auszurechnen, wieviel Dukaten geholt 
find und berechnen dann unter Berückſichtigung der in die ſem 
ehrenwerten Saufe feit Jahrzehnten fic forterbenden Über— 
lieferung, wieviel ein jeder bekommt. Wachher ſtimmt dieſe 
Berechnung faſt immer aufs Haar.“ 

„Wie iſt das möglich?“ meinte Bolling. „Und weshalb wußte 
ich bisher davon nichts?“ 

„Pah, beim letzten weihnachtsfeſte waren Sie noch 
„Jüngſter“, ſollten alſo erſt Menſch werden und durften dem- 
gemäß nicht an Unterhaltungen älterer Herren teilnehmen, 
oder Sie befanden ſich in Angelegenheiten des laufenden Ge— 
ſchäfts auswärts. Was die Berechnung betrifft, ſo iſt feſt— 
ſtehend, daß der Jüngſte 5 Dukaten erhält und der ältefte 
Lehrling 20, wenn er nächſten Oftern ausgelernt hat, die da- 
zwiſchen liegenden Abſtufungen ergeben ſich faſt von ſelbſt. 
Seit ich hier bin, iſt die Berechnung immer eingetroffen.“ 

„Nun ſpielen Sie ſich nur nicht auf mit ihrer Weisfager- 
gabe“, warf ſpöttiſch ein hinzugetretener Handlungsgehilfe 
ein, „manchmal kommt's doch noch anders. Ich verſichere Sie, 
daß die größere oder geringere Zufriedenheit des alten Seren 
mit dem einzelnen Lehrling ſchon angenehme oder unan- 
genehme Überraſchungen hervorgebracht hat, von denen ſich 
keine Welter-Weisheit etwas träumen läßt.“ 

Kaum einige Sekunden ſpäter war ein jeder ſehr eifrig an 
ſeinem Pulte beſchäftigt; denn das ganze Rontor wußte, daß 
es heute galt, die Arbeit möglichſt früh zu erledigen. Deſto eher 
winkte am Nachmittag die goldene Freiheit des Feierabends, 

Die ſchönen Dukaten aber tanzten, wenn auch ihre Originale 
noch feſtgebannt und woblverpadt in der Schieblade des 
Chefs ruhten, als ſchimmernde Phantaſiegebilde während des 
geſamten Vormittags vor den Augen der auf das erſehnte 
Geſchenk geſpannten jungen Leute. In allen Privatunterhal— 
tungen war nur von dieſen vielbegehrten Münzen die Rede, 
ob die Geſpräche nun flüſternd an den Pulten geführt wurden 
oder in dem verhältnismäßig ſicheren Speicher-Rabuff. Die 
funkelnden blanken Dinger mit der Zahl des noch nicht einmal 


43 


begonnenen neuen Jahres und dem geharniſchten Ritter mit 
gezogenem Schwert und dem mit den drei Hamburger Türmen 
ge ſchmückten Schilde, die ſe allerliebſten Goldfüchſe waren nun 
einmal die freundlichen Sterne, die ins Dunkel des Lehrlings- 
lebens hineinleuchteten. 

Eine große Heiterkeit entwickelte ſich auch, als der „Jüngſte“, 
der noch nie einen Samburger Dukaten geſehen hatte, während 
der Börſe im Laufe der ſich entwickelnden großen „Blöhn— 
pauſe“ die beſcheidene Frage wagte, ob einer der Herren viel— 
leicht noch eine ſolche Münze beſäße. 

„Meine güldenen Dukaten, ach, wo ſeid ihr hingeraten?“ 
rief Welter. „Nennen Sie dieſe ſchönen Worte, Maſter Bob? 
Hundert Odds") lege ich, daß keiner von uns allen noch ein 
einziges die ſer lieblichen Geldſtücke hat. So und fo viele davon 
in den Spartopf zu legen, das nimmt man ſich an jedem 
24. Dezember vor, aber wie es nach dem Feſte oder gar zu Neu— 
jahr mit dieſem guten Vorſatz ausſieht, das werden Sie erſt 
wiſſen, wenn Sie mit der deutſchen Sprache hinreichend ver— 
traut geworden find, um das ſehr unregelmäßige Tätigfeits- 
wort „Verkloppen“ abwandeln zu können. Hand aufs Herz, 
liebe Leute, wer von Euch hat feinen Weihnachten nicht fröb- 
lich durchgebracht?“ 

Hugo Bolling erinnerte fic einer frohen Familienſzene. Der 
gute Junge hatte beim vorigen Weibnachtsfefte feinem Mütter— 
chen durch die Vorweiſung der damals erhaltenen fünf Duka— 
ten eine unbeſchreiblich große Freude gemacht; war es doch 
das erſte Geld, das ihr älteſter Sohn verdient hatte — und 
damals, als er die Mama ſo ſtolz und glücklich ſah, hatte er 
unter freudiger Billigung ſeines Vaters den Entſchluß gefaßt, 
die 40 Mark Kurant zu opfern, um mit Silfe feines Gpar- 
topfes die fünf Goldſtücke zu einem Schmuckſtück vereinigen 
zu laſſen, das er der Mutter dann zu ihrem Geburtstage 
ſchenkte. Indeſſen um keinen Preis hätte er die Kollegen hier— 
von etwas merken laſſen. — 

Auf dem Kontor ſaß ein geplagtes Menſchenkind, das alle 
Hände voll zu tun hatte. Das war der Kaffierer, durch deſſen 
Hände heute alles in Hamburg überhaupt gangbare Geld lief, 
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mit alleiniger Ausnahme der Dukaten, deren Verteilung an die 
Zehrlinge der Seniorchef fi vorbehielt. Die älteren Ange— 
ſtellten erhielten Raſſenſcheine oder Banknoten in Brief— 
umſchlägen, die Sausküper, Boten und Sausknechte preußiſche 
Taler in Röllchen. Das alles ging noch an. Aber daneben nahte 
ſich im Laufe des Tages ein ganzes Seer von Leuten mit febr 
freundlichen Geſichtern und zum Empfangen offen gehaltenen 
Händen. zunächſt kamen die Briefträger der ſieben Poſt— 
anſtalten, außer den „gewöhnlichen“ Brief beſtellern die Geld- 
poſtleute und die von der Paketpoſt; ferner Beamte vom Zoll 
und von der Accife*); des weiteren wünſchten die Proben- 
austräger der Raffee-Makler Glück, daneben einige andere 
dienſtbare Geiſter von Vermittlern, und ſelbſt die Schiffs— 
maklerboten, während des ganzen übrigen Jahres gefürchtet 
wegen ihrer Grobbeit, benahmen fic geſchmeidig wie Waffer- 
kunſt⸗Aale s!) — kurz, ein ganzes Heer von kaufmänniſchen 
Hilfskräften der verſchiedenſten Arten wimmelte heran, um 
„zu Weihnacht zu gratulieren“. Dieſe ganze Geſellſchaft erhielt 
„Grob-Kurant“, vom alten Hamburger Zwei-Mark⸗Stück 
herab bis zum Acht⸗Schilling⸗Stück; da mußte der Kaffierer 
ſchon alle ſeine Geiſteskraft zuſammennehmen, um ſtets das 
Richtige zu treffen, weder des Guten zu viel noch zu wenig zu 
tun. Im letzteren Falle gab es auch Beanſtandungen. Ein 
Stadtpoft-Brieftrager, der das ganze Jahr vielleicht drei 
Briefe gebracht hatte, klagte betrübt, daß er voriges Mal 
+ Mark erhalten hätte. Der Kaffierer beftritt das entrüſtet, 
aber vergeblich, denn der gutmütige alte WeltenFamp, der 
hinzukam, glaubte den feſten Beteuerungen des Mannes und 
flüſterte dem Raffierer zu: „Sie werden ſich das vorige Mal 
verſehen haben; es iſt ein armer Teufel, hat gewiß Frau und 
viele Kinder, ſetzen Sie ihn nur mit dem Doppelten in der Lifte 
an“, und der Angeſtellte mußte mit heimlichem Arger dem 
Begehren des Glückwünſchenden willfahren. 

Einen anderen zwiſchenfall gab es ſchon während der 
Börſenzeit, als ein Beſucher vom Kaſſierer höflich aber ent— 
ſchieden abgewieſen wurde; es war der Laufburſche eines 
befreundeten Geſchäfts, der nicht den mindeſten rechtlichen 
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oder billigen Anſpruch auf irgendein Geſchenk hatte, aber es 
dennoch verſuchte, von dem Gold- und Silberregen etwas zu 
erhaſchen. Wachdem er verſchwunden war, erzählte der 
Raffierer die Geſchichte von den Arbeitsleuten eines benach— 
barten Geſchäfts, die einem Chef zum Feſte Glück wünſchten 
und, nach der ihm durchaus rätſelhaften Begründung dieſes 
Anſpruchs auf ein Geſchenk befragt, gemütlich erklärten: „Och, 
Herr, kennen Se uns nich? Wi hefft doch alle Gogenblick dat 
ganze Johr lang Ehr ſchottſche Naar lehnt!“ 

Nach der Börſe nabte der große Augenblick. Serr Welten— 
Famp fen. trat mit einer Menge gewichtiger Pakete in der Sand 
aus dem Privatkontor und machte die Runde bei den Lehr— 
lingen, jedem etwas aufs Pult legend. Einſtweilen wurde mit 
ſtummer Verneigung oder einem geflüſterten, Wort gedankt. 
Dann nahm ein jeder im Stillen von dem Inhalt des Pakets 
Kenntnis, und nunmehr begaben fie ſich der Reihe nach ins 
Privatkontor, um die ausführliche Dankſagung abzuſtatten. 

Bei den meiſten Jünglingen ging das ſehr raſch ab, man 
wech ſelte einige hof liche oder herzliche Worte und einen Sande- 
druck. Bei einigen ſchloß der Chef die Tür des Privatkontors. 
Dann blickte ſich das übrige Perſonal des Kontors ſehr er— 
wartungsvoll an, und wenn der Betreffende wieder erſchien, 
verbreitete ſich raſch von Pult zu Pult die Kunde deſſen, was 
ſich ereignet hatte, ob Gutes oder Schlimmes. 

Der älteſte Lehrling kam freudeſtrahlend wieder heraus. 
„Er hat mich gefragt“, raunte er dem ſich zu ihm beugenden 
Nachbarn ins Obr, ob ich von Oftern ab als Gehilfe mit 
Gehalt im Geſchäft bleiben wolle, und natürlich habe ich mit 
Freuden angenommen.“ 

„Sie Glückspilz, und eigentlich haben Sie erſt zu Johanni 
ausgelernt“, meinte der Nachbär links, der Jüngling, der 
vorhin ſchon erwähnt wurde. „Na, da iſt er in guter Laune, 
da will ich raſch machen, daß ich hineinkomme. Übrigens kann 
auch ich ſehr zufrieden ſein. Meine blanken Dukaten habe ich 
unverkürzt in der Taſche; das hätte ich nicht mit Sicherheit 
erwarten können.“ 

Er ging hinein, aber auch hinter ihm ſchloß ſich die Tür, 
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und mit ſehr langem Geſicht trat nach einigen Minuten der 
junge Mann wieder heraus. Der Chef hatte ihm zwar das 
Weihnachtsgeſchenk nicht ſchmälern wollen, aber doch dieſe 
Gelegenheit für ſehr geeignet gehalten, dem Springinsfeld das 
zukommen zu laſſen, was man in der Vontorſprache einen 
„Rüffel“ nennt. 

Dagegen kam einer der Lehrlinge mit unterdrückten Freu— 
dentränen zurück. Der Chef hatte dem ſehr tüchtigen, fleißigen 
und beſcheidenen jungen Manne, deſſen Vater ſich in unver— 
ſchuldeter Not befand, noch eine beſondere Gabe für die 
Familie verabfolgt, unter der Verpflichtung zu unbedingter 
Verſchwiegenheit. Da ſaß nun der Glückliche an ſeinem Pult, 
deſſen Deckel er aufgehoben hatte, um unbemerkt von den 
Kollegen das beſondere Geſchenk anzuſchauen, das abends 
bitteren Kummer in herzliche Fröhlichkeit verwandeln follte, 
und nur mit Mühe konnte er der geſtellten Bedingung ein— 
gedenk bleiben und ſeinen Jubel zurückhalten. 

Schließlich ging der Chef noch einmal durchs Kontor und 
verkündete mit lauter Stimme, daß er nach Tiſch nicht wieder 
zur Stadt zu kommen gedenke. Die eingehenden Briefe werde 
der Prokuriſt öffnen und erledigen, nach 6 Uhr brauche 
niemand mehr auf dem Kontor zu fein. „Johann, bole mir 
eine Droſchke.“ 

Bald erſchien das Fuhrwerk, in das der alte Johann, das 
Faktotum der Firma, noch eine Menge Pakete legte. Dann 
kletterte er ſelbſt auf den Bock zum Rutſcher. Der bejahrte treue 
Diener (der, wie das Kontor ſich erzählte, wegen feiner An— 
hänglichkeit an die Firma wie an die Familie Weltenkamp nie 
Zeit gefunden hatte, zu heiraten) verlebte den Heiligen Abend 
gleichfalls draußen in der Villa. 

Nun entfernte fic Herr Weltenkamp fen. mit einem 
Wunſche, der von allen Seiten erwidert wurde. Dieſer Wunſch 
lautete: 


„Vergnügte Feiertage!“ 


Anmerkungen. 


1) Akzept: Annahme eines Wechſels. Tratte: ein Wechſel, der 
ohne vorherige Benachrichtigung gezogen wird. 

2) Disponent: der leitende Angeſtellte der Firma. 

) Rabinett: das Privatkontor, in dem die Geſchäftsinhaber und 
der Disponent arbeiten. 

4) der Senior der Firma: Weltenkamp fenior oder abgekürzt ſen., 
der Chef zur Unterſcheidung von dem gleichfalls in der Firma 
tätigen Sohne Weltenkamp junior, abgekürzt jun. Wenn diefer einen 
feſten Anteil am Gewinn erhält, iſt er Junior-Partner. 

5) Taxe: Schätzung. ) Laguayras: Kaffee ſorte, nach der Stadt 
La Guayra in Venezuela benannt. ?) Trilladen: ungereinigter 
Kaffee. ) Partie: eine beſtimmte Warenmenge. 

®) Santos: Raffeeforte, benannt nach dem wichtigſten Wusfubr- 
hafen im brafilianifhen Staate Sao Paulo. 

10) Sanfeat: Soldat des Samburger Bürgermilitärs, an deſſen 
Stelle [868 das königlich-preußiſche (ſpäter 2. banfeatifche) In- 
fanterie-Regiment 76 trat. 

1) Dukaten: Goldſtück im Werte von 9,60 Mark. 

12) Die rohe Bilanz: mit Silfe der älteren Buchführung konnte 
der Kaufmann nur durch Gegenuͤberſtellung von Schulden und Gut— 
haben eine Vermögensaufſtellung vornehmen — die Bilanz ziehen. 
Die „rohe Bilanz“ ift ein vorläufiger Überfchlag. 1°) Der „Abſchluß“ 
iſt das Ergebnis der unter 1?) genannten Arbeiten. 

14) Lebende und tote Ronten : lebende Konten find die Rechnungs- 
auszüge derjenigen Kunden, die dauernd Ware beziehen, tote Ron- 
ten find die ausgeglichenen Rechnungsauszüge. 1°) Zufpätfommen 
zur Börfe wird noch heute mit 0,30 Rim. Sperrgeld beſtraft. 

16) Jollanſchluß: J88] wurde ein Vertrag zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Hamburg geſchloſſen, auf Grund deſſen Samburg in den 
Jollverband eintrat, mit Ausnahme des Freihafengebietes. 24000 
menſchen mußten die Vehrwieder-Inſeln, wo unſere Geſchichte 
ſpielt, verlaffen, und wo fo lange die ſtolzen Raufmannsbäufer ge- 
ſtanden batten, befinden fic jetzt die Speicher der Freihafen-Tager— 
hausgeſellſchaft. 

17) Das althamburgiſche Saus iſt in der hier geſchilderten Anlage 
im saufe Catharinenſtraße 9—J2, die Einrichtung iſt in dem von 
dem Hamburger Cehrer Dr. Ulrich Nabel geſchaffenen Althamburger 
Bürgerbaus Grimm 30 zu erkennen. Modelle im muſeum für bam- 
burgiſche Geſchichte. 18) Der hamburgiſche Eingangszoll wurde 


nach langen Kämpfen 1830 von 14% auf 4% herabgeſetzt, um 
den Großhandel zu entlaften, 1) Quartiersleute übernehmen die 
Beförderung von Waren, ſie beſitzen das beſondere Vertrauen der 
Kaufleute. Von ihnen erzählt Jobs. Rabe in dem Quidborn- Bud 
„Von alte ngamburger Speichern und ihren Ceuten“ (0,60 m.). 

20) Rommiffionsware: eine Ware, deren Verkauf der Kaufmann 
übernimmt mit dem Vorbehalt, den nicht abgeſetzten Teil zurück— 
geben zu können. 21) Rontofurrent: Rechnungsauszug des ein- 
zelnen Kunden. 22) Akzeptant: der Gläubiger, auf den der Wechſel 
lautet, der ihn alfo bei Fälligkeit einlöfen ſoll. 

2) mark Rurant: J,20 M. [000 Spezies-Banko Jo0o1 / Wark 
Banko. Mark Banko: J,50 m. Grob Rurant: däniſche Silberſtüͤcke. 

24) Der Stader Zoll wurde 1881 beſeitigt, wofür Samburg allein 
ein Drittel der Ablöfungsfumme, £ 155000, übernahm. Der letzte, 
der Wittenberger Elbzoll, wurde erſt 1870 aufgehoben. 

25) Die Elbbrücke: 1847 wurde die Bahn Hannover —Sarburg 
eröffnet, aber 26 Jahre batten die Beratungen über den Bau einer 
Chauſſee durch Wilhelmsburg gedauert (1817-43), 25 Jahre ver- 
handelte man uͤber die Elbbrücke. 1872 wurde ſie fertig. 

26) Die Jollbrücke: der Name erinnert an den Mittelpunkt des 
Faufmännifcben Cebens beim 1292 begonnenen Rathaus. Münze, 
Krahn, Joll und Bank befanden ſich hier. 

27) Proviſion: die Summe, die ein Agent, Makler oder Raufmann 
für die Vermittlung eines Geſchäftes erhält. 

28) Eisbrecher: der erſte wurde erſt 1871 für einen von der Rauf- 
mannſchaft gebildeten Ausſchuß gebaut, nachdem die Schiffahrt im 
ſtrengen Winter 1870 —7J volle 53 Tage geſperrt war. Seitdem 
konnte ſie immer aufrecht erhalten werden. 

2) Hundert Odds lege ich: Odds engliſch, im Rennſport Wette 
mit ungleichen Einſätzen. 

0) Die Acciſe: eine indirekte Verbrauchsſteuer, die erhoben wurde 
bei der Einfuhr von Bier, Wein, Branntwein, Getreide und Vieh, 
zeitweiſe auch von andrem, „was ein jeder Bürger und Untertan in 
die ſer Stadt umb und in den Leib gebrauchet“. 

31) Waſſerkunſt-Aale: 3 Waſſerkünſte gab es im alten Hamburg, 
zwei am Reeſendamm, eine am Graskeller. Nach dem Brand von 
1842 entftand die Waſſerkunſt in Rothenburgsort mit dem noch 
ftebenden 72 m hohen Turm. Gelegentlich ſchlüpfte ein Aal mit in 
die Ceitung, und nach großen Feuersbrünſten ſollen die Feuerwehr— 
leute ein ganzes Gericht Aale aus der Pumpe geholt haben. Die 
Sandfilter-Anlage wurde erſt [890 begonnen. 


a 
an 


— A 


colorchecker GESsa 
= 


